Neuer Tatsachenbericht: 


Lichter 
der Nacht 


= un 
Die schöne 
LIE 

 Lügnerin 
ist Karin Himboldt in 
Peter Ahrweilers Kleiner 
Komödie in Hamburg. 
Peter Rake spielt den 
Zaren Alexander von 
Rußland. Ein geistreiches 
musikalisches Spiel um 
„jene angenehme in- 
nere Belästigung, die 
man Liebe nennt”. Die 
Kleine Komödie in der 
City ist der neue Typ 
des intimen Theaters, 
fast an der Grenze zum 
Kabarett. Parkettreihen‘ 
sind Tischen und Sesseln 
ewichen. Wenn der 
orhang über der letz- 
ten Szene fällt und die 
Jazzband spielt, ver- 
wandelt sich das kleine 
Theaterin ein gepflegtes 
Nachtlokal. FOTO: Peyer 


grausige Ernie 


„Lautlos wie eine Wolldecke hüllte uns die Lawine ein”, berichten Überlebende aus dem Vorarl- 
berger Katastrophengebiet. Vier Tage lang rasten zwischen dem süddeutschen Alpenvorland 
und der österreichisch-italienischen Grenze Schnee-Orkane mit Geschwindigkeiten bis zu 135 st/km. 
Lawinen zerrissen die Zugverbindung nach Innsbruck. Der weiße Tod forderte einen hohen Zoll. 
Mehr als 200 Menschen in Österreich und der Schweiz wurden getötet. Über Vorarlberg, das am 
stärksten betroffen ist, wehen schwarze Fahnen, alle Film- und Tanzveranstaltungen bis 20. Januar 
sind untersagt. Die eisige Kälte, die selbst in Norditalien bis 20 Grad betrug, schlug plötzlich in 
Wärme um. Nun zittern die Bewohner der Täler vor einer neuen Gefahr: dem Hochwasser. 


Lawinenhunde bringen die Rettungsmannschaften 
treten eine feste Spur in den Schnee, damit die Verwun- oft auf die richtige Spur. Tränen des Glücks über 
deten von Blons mit Schlitten abgeholt werden können. einen Angehörigen, der am Leben geblieben ist, neben 
Lebensgefährlich Verletzte sind von Hubschraubern Tränen, die über Toten geweint werden — keiner 
aufgenommen und ins Krankenhaus gebracht worden weiß, was sich unter der weißen Decke verbirgt 
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2 Das große Schweigen ist über die Ortschaft Blons 
in Voralberg gekommen. Fast jeder der Überlebenden von 
Blons hat einen Toten zu beweinen. Rettungskolonnen, die 
durch Mauern von Schnee bis in die kleine Ortschaft 
vorgedrungen sind, in der vor der Katastrophe 385 Men- 
schen lebten, in der 117 Häuser und Ställe standen, finden 
schweigende Männer und betende Frauen. Drei der übrig- 
gebliebenen Häuser wurden als Totenkammern ein- 
gerichtet. Bilder von erschütternder Eindringlichkeit 
erinnern daran, daß die Macht des Menschen zu Ende ist, 
wenn die Natur zum Schlage ausholt. Der alte Mann 
(linkes Bild) steht vor den Leichnamen seiner Enkel. Sie 
gehören zu jenen, die als Verletzte nach dem Einbruch der 
ersten Lawine ineinunversehrtesHaus gebracht und dortvon 
einer zweitenLawineerdrücktwordensind FOTOS: UP (4,) AP 


Drei Wagen verschwanden in dem Schneegrab 


nterhalb der Vorarlberger Station Dalaas. Die Lawine. 


grub sechs Menschen im Wartesaal und fünf in der 
nterkunft für Bahnarbeiter, riß die erste Hälfte des Bregen- 
er Eilzugs ab und ließ diesen Torso zurück. Fünf Tage 
uchte man vergebens eine Spur der verschwundenen Wagen 


Die schönste Frau 


= fand einen schönen Mann 


In aller Stille, ohne vorbereitende Publicity, hat Renate Hoy 
geheiratet. Uber ihren Werdegang haben wir oft genug be- 
richtet. Wie sollten wir nicht, denn die Frau, die bei der Suche 
des STERN nach der schönsten Frau von Deutschland im Jahre 
1952 als Siegerin hervorgegangen ist (Bild links) — diese Frau 
ist noch heute so etwas wie ein Patenkind unserer Redaktion: 
ihre Karriere verfolgen und vermelden wir mit väterlichem Stolz. 
Vor zwei Monaten haben wir von Renate und ihrem amerika- 
nischen Kollegen Breit Halsey be- 
richtet. Sie planschten verliebt im 
Pazifischen Ozean, und in Holly- 
wood wohnen sie Häuschen an Häus- 
chen. Brett ist auch Filmschauspieler. 
Als Renate kürzlich nach Mün- 
chen kam, auf Besuch und um zu 
filmen, hielt es Brett nicht lange 
allein aus, sondern raste hinterher. 
Nun haben sie geheiratet. Trau- 
zeugen waren der Sternfotograf Ernst 
Grossar und seine Frau Marianne 
{Bild oben, im Hintergrund). Sie 
hatten Renate damals zum ersten- 
mal fotografiert. Das Hochzeitskleid 
stammt von Ida Braune. In ihrem 
Salon war Renate einstmals Manne- 
quin. Schön, dah sie das alles 
nicht vergessen hat. FOTOS: GROSSAR 


Der Zweck der Tombola war die Errich- 
tung eines neuen „Hauses der Philharmonie“. Es 
soll für 6,5 Millionen DM auf dem Gelände der 
Joachimsthaler Schule (oben) errichtet werden. 
Die Konzerthalle (unten) soll 2300 Zuhörer fassen 


die enttäuschten Käufer von Tombola- 

Nieten, wenn andere neben ihnen Ge- 
winn auf Gewinn mit tödlicher Sicherheit 
aus den Loskästen zogen. Man weih nun, 
daf die Glücksgöftin in Frankfurt, Essen und 
Berlin ihre Gaben nicht blind verstreute, 
und wundert sich nicht mehr. In Frankfurt 
entdeckten Studenten, daß die Linienfüh- 
rung auf den Gewinntüten unterbrochen 
war und häuften in ihren Buden Schnaps- 
flaschen, Zahnpasten und was noch gestiflet 
war. In Essen steckte der Manager die 
Haupfgewinne in seine Brieftasche, um sie 
erst einzumischen, wenn es ihm selber 
pahjte. Begründung: Dier Anreiz wäre dahin, 
wenn das große Glückslos schon in den 
ersten Tagen der Lotterie ausgespielt 
würde. Und in Berlin griffen die Losver- 
käuferinnen in ihre eigenen Bouchläden, 
denn die Gewinntüten waren so leicht von 
den Nieten zu unterscheiden, dab eine der 
Glücksfeen vor der Polizei 21mal in den 
Kasten greifen und dabei 20 Gewinne her- 
ausholen konnte. Vielleicht ist die sprung- 
hafte Entwicklung in der Geschichte der 
Nachkriegstombolen schuld daran, :daf 
nicht alles so präzise vor sich gegangen 
ist, wie es dem guien Zweck entspricht und 
wie es das kaufende Publikum erwarten 
durfte. Erfinder der Lotierien zum Wieder- 
aufbau kultureller Stätten in den westdeut- 
schen Großstädten ist der fixe Hannovera- 

Karl-Heinz Löhr. Ein unternehmender 
Mann mit Organisationstalent. Er führte in 
rund vier Jahren 29 Tombolen durch. Uber 


N icht ärgern, nur wundern, trösteten sich 


Stützpunkt „Sündiges Dreieck“ am Kurfürstendamm in Berlin. In dem Blockhaus rechts saß bis Dezember umgesetzt. Alle sechs bis acht Wochen wechselte man den „Stützpunkt“ in Westberlin. 


die Tombolaleitung der Firma Löhr und überwachte den Verkauf der „Lose zugunsten des Neuauf- Aber die Käufer in allen Stadtteilen zogen meist Nieten. Denn viele Gewinne wurden von „hellen“ Los- 


baues der Philharmonie“. In den Schaufenstern standen die Preise. 3,1 Millionen Lose wurden von August verkäuferinnen vorher aus den Kästen gefischt. Sie konnten die Nieten an Farbe und Größe der Umschlöge 


Tombola mit gesteuerten Hauptgewinnen = Berlins schwarze Glückste 


dem Trara und 
Tamtam der Be- 
gleitmusik sind 
hier und da die 
ideellen Zwecke 
fast in Verges- 
senheif geraten. 
in Berlin dienen 
die 3,1 Millionen 
50-Pfennigstücke 
dem Aufbau 
der Philharmo- 
nie, für den die 
„Gesellschaft der 
Freunde der Phil- 
harmonie” seit 
Jahren kämpft. 
Um den Resibe- 
trag zusammen- 
zuholen, rief man 


war 
Höhlein, Repräsen- 

tant der Firma Löhr, Honno- en 1, en 
ver.„Ichfühle,woderHaupt- hola-Manager 


gewinn liegt“, sagte er Karl-Heinz Löhr 
aus Hannover. 
Den Druckauftrag bekam auf Wunsch der 
Berliner Polizei die alteingesessene Firma 
Zurth und Cleessen. Die Tütenherstellung 
wurde allerdings, da die Kapazität in Ber- 
lin nicht ausreichte, an die Druckereien 
Fehling und Koch in Hannover vergeben. 
Die Fehling-Niefen- und Gewinntüten un- 
terschieden sich in der Farbe, findige Losver- 
käuferinnen hatten es bald heraus und be- 
dienten sich mit Gewinnen. Die Kochschen 
Gewinntüten waren bis 5 mm kürzer als die 


Nietentüten. Das 
machte die Sache 
noch bequemer. 
Außerdem waren 
die Umschläge 
nicht wie übtich 
rundherum per- 
foriert. Mit einer 
Haarnadel liefen 
sich die Seiten 
ohne 
öffnen und mil 
Kleister wieder 
verschließen. Das 


Kriminelle und 
ist an sechs Ver- 
käuferinnen, die 
man erwischt hat, 
mit 

ndet wor- 
Natürlich 
haben Löhr und 
seine Beauftrag- 
ten auch bald 
gemerkt, was los war. Sie verständigien 
schon zu Beginn der Lotterie das Glücks- 
spieldezernat und den Polizei ee 
von Berlin. Die Mahnahmen, man er 
griff, waren offenbar Bis zum 
Schlußtag ließ sich das Glück von Kennern 
korrigieren. Noch am 23. Dezember ver- 
gangenen Jahres holten Löhr und Höhlein 
aus den Loskästen der Verkäuferinnen Um- 
schläge heraus, und: siehe, es waren alles 
Gewinne. Schauplatz war ‚der Stützpunkt 


System 1 brachte den 
Verkäuferianen legal solche 
Präsente. Stützpunkt Steg- 
litz merkte zuerst, daß Ge- 
winntüten anders aussahen 
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leicht von den Gewinntüten unterscheiden. Und 


Veranstalter, Tombolaleitung 


und die Kriminal- 


polizei wußten seit Tombolaanfang Bescheid 


System 2 erfand die Los- 
verkäuferin Gebhard. Mit 
einer Haarnadel schlitzt 
man den Umschlag auf. Nie- 
ten klebt man wieder zu 


„Sündiges Drei- 
eck” am Kurfür- 
siendamm. Kron- 
zeugin ist dieLos- 


‚verkäuferin Edith 


Dreke, die stau- 
nend die wunder- 
same Ziehung er- 
lebte. Einige Käu- 
fer wollen nun 
klagen, um ihre 
Einsätze zurück- 
zubekommen. 
Und Löhrs Beauf- 
tragte sollen vor 
ein Gericht ge- 
stellt werden. 
Man will nicht, 
daf sich die Gro- 
hen, wo sie auch 
sitzen, die Hände 
reiben, während 
die Kleinen zah- 
len. Einer oder 
eine ganzeReihe 


von Aufsichtspersonen in dem ganzen Kreis 


zwischen Veranstalter, Tom 


bola-Aufsicht und 


Polizei haben hier ihre Oberwachungspflicht 
nicht so ernst genommen, wie es erforder- 
lich ist. Zumal das Ziel ein Gesamtanliegen 
Berlins und die Veranstalterin eine Gesell- 
schaft von internationalem Ruf ist. Denn 
Präsident der „Freunde der Philharmonie” 
ist Furtwängler; und Ehrenvorsitzende sind 
der Bundespräsident, der Bundeskanzler, 


der Vizekanzler und Berlins Bürgermeister. 


Der Tombola-König Karl-Heinz Löhr (im Bilde links neben Frankfurts 
Oberbürgermeister Kolb) hat in knapp vier Jahren 29 Tombolen durchgeführt. 
Zur Finanzierung von Kirchen-, Theater- und Musikhallen-Bauten u. a. in 
Hamburg, Köln, Düsseldorf, Frankfurt, München, Hannover, Berlin. Löhr schuf 
eine Tombola-Industrie. Hauptsitz Hannover. Dort befindet sich auch sein 
„Deutscher Losverlag“, Geschäftsführerin ist seine Mutter Clara. Berlin be- 
auftragte ihn, nachdem der Polizeipräsident „sich über die Person des Herrn 


Das Glück hing vor ihnen, und einige der schwarzen Glücksmädel 
von Berlin griffen ganz kräftig hinein. Oben fünf vom Steglitzer Stützpunkt. 
Dort wurde zu Anfang der Tombola von Gisela Bombeck (unten links) das 
„Steglitzer System“ erfunden. Sie hatte entdeckt, daß die Tüten der Gewinne 
und Nieten zuerst in den Farbtönen und dann in der Länge, hier bis 5 mm, 
differierten. Elisabeth Gebhard (unten rechts) entwickelte das „Gebhardsche 
System‘: Aufschlitzen der Lostüten und schnell mal nachsehen, ob sie 


Löhr und die Art seiner Lotterie nahezu ein Jahr lang erkundigt“ hatte. Zwei 
Umstände waren ihm dabei offensichtlich entgangen: Zunächst der Ärger in 
Frankfurt, wo Studenten entdeckten, daß die Gewinntüten besondere Linien auf- 
wiesen. Und dann der Brief Clara Löhrs vom 22. 4. 53. Man fand ihn zerrissen 
im Papierkorb des Tombola-Managers von Essen, Dr. Bücker. Den Hauptgewinn, 
der auch in dem Brief lag, zog Dr. Bücker unversehrt aus der Tasche, als 
die Polizei ihn stellte. Er sollte zum Schluß mit eingemischt werden 


E 


Nieten oder Gewinne enthielten. Diese Methode brachte die beiden „Erfin- 
derinnen‘“‘ und noch vier andere auf die Anklagebank. Man hat sie erwischt. 
Wie viele man nicht erwischt hat, wird sich niemals ergründen lassen. Das 
Gebhardsche System kostete 6 Glücksfeen a. D. Geldstrafen zwischen 15,— 
und 75,— DM. Für westdeutsche Tombola-Veranstalter wird es wesentlich 
teurer: Der Skandal von Berlin kostet das Vertrauen eines großen Teiles der 
opferfreudigen Loskäufer-Gemeinde im ganzen Bundesgebiet FO10S: Zscheile 
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Hahn im Korbe, selbst im Schoß der Familie, ist Ralph Fredericks, der Berliner Junge, der sich durch Amerika flirtete. 
Kurz vor Weihnachten kehrte er als US-Air-Force-Soldat heim zu Schwester Edith, Mutter, Vater und Schwester Renate (von links). 
Wenn er seine Abenteuer erzählt, schüttelt die Familie stolz und schockiert zugleich den Kopff FOTOS: ZSCHEILE, AUBREY 


von Küste Küste 


Von einem, der auszog, um Amerika kennenzulernen 


es!" war das einzige englische Wort, das Ralph Fredericks, 

der Berliner, beherrschte, als er in New York an Land ging. 

„Yes!”" antwortete er stets, wenn ihn die Mädchen auf Long 
Island, in Los Angeles und Sacramento etwas fragten. Er flirtete 
sich durch Amerika vom Atlantik bis zum Pazifik. Dabei hatte 
er ursprünglich nur eine Schwäche für Autos. Er saß schon mit 
fünfzehn Jahren am Steuer (oben). Damals hie er noch Ralph 
Frydrychowicz und wohnte in Berlin-Wilmersdorf bei seinen 
Eltern und seinen beiden Schwestern. Er arbeitete als Mechaniker 
in der väterlichen Autowerkstatt, bis 1950 Onkel Charles und 
Tante Edith aus New York schrieben, ob er nicht Lust habe, nach 
drüben zu kommen. Damit nahm die Liebe ihren Lauf. Ralph 
war neunzehn Jahre alt, hatte dunkle Augen und dichtes Haar. 
Das ermöglichte es ihm, die Reise nach den Staaten in einer 


Bei Schneesturm über dem Atlantik brachten diese vier amerikanisch n 
dos Serum von Amerika nach Deutschland, Im Blitzlicht des Fo: - 
grafen wirken die Schneeflocken vor dem Objektiv wie weiße Bälle FOTOS: 
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xuskabine der „Isle de France” zurückzulegen, obwohl er nur 
Sur in der Touristenklasse belegt hatte, Aber in der Luxus- 
kabine reiste Jeanette aus Paris, jung, hübsch und sehr verliebt. 
In New York beschloß er, die Staaten gründlich kennenzulernen. 
Als erstes lernte er Esiher kennen (oben Mitte), die so gerne mit 
ihm Auto fuhr. So blieb für das Studium der Stadt keine Zeit. Er 
trampte nach Los Angeles und küfte dort Helen, die selbständige 
Geschäftsfrau, die eine Karosseriewerkstatt hatte und so leicht- 
sinnig war, Ralph anzustellen. Denn der Berliner Junge, den die 
Amerikanerinnen so mochten, hatte mehr Helen auf dem Schoß 
(oben) als die Arbeit im Kopf. Dabei hätte er sich sagen müssen, 
daf er auf diese zärtliche Weise das Land Amerika nicht kennen- 
| lernt. Zwischen den. Stationen Esther in New York und Helen in 
Los Angeles lagen die Begegnungen mit Pearl auf Long Island 


Trotz Schnee, der sich unüberwindlich 


und mit Juana, der schönen Navajo-Indianerin aus Albuquerque, 
an die er sich heute besser erinnern kann als an die landschaftlichen 
Reize der Orte, wo er ihnen über den Weg lief. Vor Helens Zuneigung 
floh er in die Berge der Sierra Nevada, nicht ohne von Mary entdeckt 
zu werden. Mary trug den Kopf hoch, die Mütze im Genick (oben) und 
schließlich Ralphs Bild für ewig in ihrem Herzen. So hatte er auch von der 
Sierra Nevada keinen rechten Eindruck. Es war Ralphs Schicksal, daf ihm 
die Amerikanerinnen nicht gestatteten, mehr von Amerika mitzubekom- 
men als Fotos mit zärtlichen Widmungen. In Sacramento meldete er sich 
bei der Air Force. Sie musterten ihn und nahmen ihn an. Die Air Force, 
dachte er, wird dafür sorgen, dafs ich endlich Land und Leute in Ruhe 
kennenlerne. Die Air Force, die nichts von seinen Wünschen ahnte, ver- 
setzte ihn nach Berlin. Und so putzt er jetzt, ungestört von der Weiblich- 
keit, das Sternenbanner am Leitwerk der Militärmaschinen in Tempelhof 


vor ihnen türmte, haben die beiden deut- 
schen Fahrer Thiel (links) und Tarentik in 
einem Jeep des US-Generalkonsulats das 
rettende Serum in sieben Stunden von 
BE Fürstenfeldbruck nach Innsbruck gebracht 


Von ihr hat keiner gesprochen. Frau 
Anneliese Schuster, einzige auffindbare Blutspen- 
derin der Gruppe B in Innsbruck, wohnte weit 
draußen vor der Stadt. Kein Auto gelangte durch 
den Schnee zu ihr. In zweistündigem Nachtmarsch 
kam sie ins Krankenhaus und spendete ihr Blut 


DEN BESIEGT 


Zwischen Innsbruck und Detroit in 
USA hat jeder die Schlacht um das 
Leben des achtjährigen Gottfried 
Eder miterlebt. Dem Innsbrucker 
Jungen mußte ein Zahn gezogen 
werden — die Wunde hörte nicht 


Emehr auf zu biuten, denn Gottfried 


leidet an der verhängnisvollen Bluter- 
krankheit. Nur ein einziges Medika- 
ment, das Globulin, konnte ihn rei- 
ten. Das aber gab es nur in Deitolt 
in USA. Und nun begann dieser 
Apparat zu spielen: Chefarzt in 
Innsbruck, amerikanischer Botschaf- 
in Usterreich, Radioruf nach 

Detroit, Sondermaschine von Detroit 
nach Frankfurt, Umladen nach Für- 
stenfeldbruck, abenteuerliche Aufo- 
fahrt nach Innsbruck — und entsetz- 
licher Irrtum: das Medikament war 
verwechselt worden. Zweites Sonder- 
flugzeug, erneute Fahrt mit dem 
Jeep unter unmenschlichen Strapa- 
zen. In Innsbruck standen die Arzie 
mit der Spritze bereit. Gottfried, kurz 
vor dem Verbiuien, wurde gerettet. 


Gottfried Eder, achtjähriger Junge aus Inns- 
bruck, wurde durch das Globulin aus Amerika 
gerettet. Die blutende Wunde hat sich geschlossen. 
Bild rechts: Dr. Großner, Mr. Roberts, der Leiter 
des Amerika-Hauses in Innsbruck, und Chefarzt 
Dr. Priesel (von links) haben das Serum in 
Empfang genommen und bereiten die Injektion 
vor, die Gottfried dem Leben wiedergeben soll 


nach 


„Die Straftaten des Gefängnisdirektors Wilhelm Kayser liegen acht Jahre 
zurück - es wären nicht mehr als sechs Monate dabei herausgekommen.“ - 
Das sagte Nürnbergs US-Staatsanwalt William D. Canfield und stellte das 
Verfahren gegen den Mann ein, den man den „Schrecken von Amberg“ 
nennt. Man wisse, so sagte Mr. Canfield, daß Kayser, der 1945 Chef des 
berüchtigten CIC-Trakts im Zuchthaus Amberg war, in dreißig bis vierzig 
Fällen Gefangene geschlagen und gezüchtigt habe. Man wisse, daß Hunde 
auf wehrlose Häftlinge, die ohne Urteil festgehalten wurden, gehetzt worden 


seien. Man wisse, daß einmal ein Gefangener wie ein Tier auf Händen und 


Füßen über Glasscherben habe kriechen müssen. Das alles wisse man, sagte 
Mr. Canfield. Und er legte die Akten zu den Akten! Vergleiche zum „Fall 
Kemritz“ liegen nach solchem Vorgehen nahe. Der Gerechtigkeit wird durch 
die Handlungsweise der US-Staatsanwaltschaft die Chance genommen, zu 
klären, wie groß tatsächlich die Schuld des Wilhelm Kayser ist. Kayser ist 
heute Kaufmann in Köln. 1945 zitterten vor ihm die Häftlinge in Amberg. Im 


CIC-Trakt waren „Politische“ untergebracht, ehemalige Nationalsozialisten, 
große und kleine Pg’s. Vor allem kleine, die durch Denunziation und Rachsucht 
zu Zuchthäuslern geworden waren. Die Unschuld der meisten ist heute geklärt. 
Damals waren sie die hilflosen’ Opfer, derer man habhaft geworden war 
und an denen nun Sadisten unter dem Deckmantel der Revanche für selbst 
erduldete Leiden während des Dritten Reiches sich austobten. Kayser war 
von den Amerikanern als politischer Häftling des Naziregimes zum Chef des 
CIC-Trakts eingesetzt worden. Die Gefangenen wurden während seiner Ver- 
höre geprügelt. Die Schäferhündin Afra war auf den Zuruf „SS“ dressiert. 
Aussagen Gequälter belegen, daß der Hund schon bei Kaysers Frage on 
Verhaftete: „Waren Sie bei der SS?“ auf das eingedrillte Stichwort hin die 
Menschen anfiel und ihnen schwere Fleischwunden beibrachte. Häftlinge, die 
während der Zeit, da Kayser Herr im CIC-Trakt war, starben, wurden still- 
schweigend begraben. Der Lehrer Trösch erlitt angeblich einen Herzschlog 
beim „Rundgang“ auf dem Gefängnishof. Der „Rundgang“ war nichts an- 


CIC-Trakt des 


Das Haus des sogenannte 

Zuchthauses Amberg. Am 22. April 1945 erreichten die Amerikaner die ° 
Stadt. Der ehemalige politische Häftling Kayser wurde von ihnen zum 
Verantwortlichen für den CIC-Trakt ernannt. Mit polnischen Wach- 


Als Marterwerkzeuge dienten Peitsche und Gummiknüppel. Die ' 
Zustände im CIC-Trakt waren so, daß Anton Gurdan, ehemaliger Wärter | 
im Zuchthaus Amberg, vor kurzem an seine Frau schrieb: „Die Wochen | 
in Amberg waren die schlimmsten meines Lebens. Keins der Gefängnisse | 


hier in Polen läßt sich damit vergleichen.“ Gurdan, der 1945 an Polen 
ausgeliefert und. dort zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt wurde, gibt 
Kayser die Schuld an dieser Verurteilung. „Kayser setzte das Protokoll 
so auf, daß es mir 15 Jahre einbrachte‘, schreibt Gurdan, für dessen 
Freilassung der Papst zu intervenieren versuchte. Kayser wird vorgeworfen, 
die Aussage, die zu Gurdans Verurteilung führte, unter Mißhandlungen 
erpreßtzu haben. Gurdans Behauptung wird durch Zeugenaussagen erhärtet 


Der Bluthund von Amberg war die Schäferhündin Afra. Sie war cuf 
das Stichwort. „SS‘ dressiert. Wilhelm Kayser, Chef im CIC-Trakt, ge 
brauchte dieses Wort sooft wie möglich, obwohl er wußte, daß der Hund 
dann die Häftlinge ansprang und ihnen schwere Fleischwunden beibrachte. 
Das Tier war stets bei Verhören dabei. Die üblen Erfahrungen, die man 
mit dem gefährlichen Hund gemacht hatte, veranlaßten die Gefangenen 
in ihrer hoffnungslosen Situation Aussagen zu machen, wie sie „gewünscht 
wurden“. Auf Aussageerpr g stehen nach deutschem Recht fünf Jahre 
Zuchthaus als Höchststrafe. Die US-Staatsanwaltschaft aber, die den Fall 
Kayser den deutschen Gerichten entzogen hat, erklärt heute, „es wären 
e nicht mehr als sechs Monate dabei herausgekommen“. Der Fall 


Kayser wurde zu den Akten gelegt FOTOS: 3. E. KOVACS / PEIS 
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cken im Zuchthaus Amberg 


deres als ein „Strafexerzieren für Nazischweine“. Der 
 Justizangestellte Seyfert erhängte sich am 2. Mai 1945 
E aus Verzweiflung in seiner Zelle, da er die Mißhand- 
lungen nicht mehr ertrug. Dr. Hardter, der in den 
letzten Kriegsjahren zum Direktor des Zuchthauses 
Amberg ernannt, aber durch das Kriegsende daran 
gehindert wurde, seinen Posten überhaupt anzutreten, 
wurde verhaftet, verschwand im CIC-Trakt und kam 
erst wieder zum Vorschein, als man seine Leiche, ohne 
eine Untersuchung zu gestatten, zur Bestattung auf 
dem Katharinenfriedhof freigab. Es steht fest, daß der 
Kaufmann Wilhelm Kayser Schuldiger oder Mitschul- 
diger an dem schrecklichen Geschehen in Amberg ist. 

| Aber das alles ist acht Jahre her - „und es wären nicht 
mehr als sechs Monate dabei herausgekommen“. 


mannschaften ging Kayser daran, ein Regime zu errichten, das sich nach 
den Aussagen der Opfer in nichts von KZ-Greueln unterschied. Diese Opfer, 
soweit sie die Zeit überlebten, fordern heute, daß gegen die Sadisten von 
Amberg genausovorgegangen werde, wie gegen unmenschliche KZ-Aufseher 


„Zelle 18 mit Nazischwein Unerkannt möchte Herr Strehle 
Schiekofer belegt“, so mußte bleiben. Er war Kaysers rechte Hand, 
Be jacob Schiekofer, heute Be- die Hand, die am meisten zuschlug. 
Etriebsrat, Meldung machen, „Allen ist nur geschehen, was sie ver- 
wenn Kayser die Zelle inspi- dienten“, sagt er heute. Er glaubt im 
zierte. Schiekofer hat noch die Recht gewesen zu sein, als er Häft- 
Narbe einer Bißwunde, die ihm linge prügelte, da er selbst während 
Afra beibrachte. Kayser hatte des Dritten Reiches in Haft Mißhand- 
& das Tier auf ihn gehetzt. Dem lungen erdulden mußte, deren Folgen 
wehrlosen Häftling wurden jetzt noch sichtbar sind. Er zeigt seine 
neunzehn Zähne ausgeschlogen Wunde, aber er verbirgt sein Gesicht 


„Ich habe mir nichts vorzuwerfen“‘, behauptet Wilhelm Kayser, 
Kaufmann in Köln. Die gegen ihn erhobenen Vorwürfe seien gemeine 
Denunziation. Sein Lebenslauf ist wechselvoll. Mit siebzehn Jahren wird 
er Mitglied der NSDAP. 1932 ist er Gebietsführer der HJ. Er rettet 
Robert Ley das Leben, überwirft sich mit der Partei und wird verhaftet. 
1937 bekommt er fünfzehn Jahre Zuchthaus wegen Vorbereitung zum 
Hochverrat. Bei Kriegsende wird er von den Amerikanern befreit. 1933, 
als er Nationalsozialist war, wurde er von den Kommunisten bei einer 
Prügelei so schwer verletzt, daß er in der Schädeldecke eine Silberplatte 
trägt. Nach 1945 wird er in Amberg Stadtrat der KPD und leitete 
Schulungsabende. Von einer Schreckensherrschaft, die er im Am- 

berger Zuchthaus ausgeübt haben soll, will er heute nichts wissen e; 


ge 


in Licht hält oben, dort, wo fast 
schon die Schneewolken begin- 
nen, und rührt sich nicht. Unten 
vom „Werra-Haus” ist es deut- 
lich zu sehen. Seit einer Stunde 
steht das Licht dort oben, wie 
erstarrt, wie fesigefroren. Hermann Lutz 
kommt es vor, als ob dieser stille, reglose 
Schein in der Nacht allmählich anfangen 
würde zu tönen, als ob ein Ruf mitschwin- 
gen würde, dünn, hell, unaufdringlich ... 

Der Gastwirt Hermann Lutz reift sich vom 
Fenster los, geht zu seiner Theke, spült, 
wischt, poliert mechanisch auf der blanken 
Messingplatte herum. 

„Es schneit immer noch”, sagt er halblaut 
und kommt sich mit einem Male so gebor- 
gen vor in seiner eigenen Gaststube. Der 
letzte Gast ist gegangen, der Rauch seiner 
Zigarre hängt noch im Raum, die Stühle 
stehen ausgerichtet rings um die Tische, an 
der Wand klebt über den Kleiderhaken 
ein Mädchen, fast lebensgroß, sie hat einen 
knallroten Badeanzug an, sie lacht und 
winkt und trinkt Coca-Cola. 

Seine Frau ist an der Kasse beschäftigt, 
das Kleingeld klimpert ihr schnell durch die 
Finger. Sie nickt nur mit dem Kopf und 
sagt: „Laf es schneien.” Und nach einer 
Weile, als das Klimpern aufgehört hat: 
„Wenn das so weitergeht, können wir den 
Laden zumachen.” 

Hermann Lutz kommt nicht los von dem 
Licht. Was der dort oben macht, möchte er 
wissen, warum der nicht weiter fährt, wie 
alle anderen, wie Tausende am Tag, wie 
Hunderte in den Nächten. Keiner denkt dar- 
an, stehenzubleiben, schon gar nicht, wenn 
es dunkel ist. Selten kommt einer herunter 
von dort oben, Wie sollte er auch, kann ja 
gar keiner herunterkommen, seit die hals- 
brecherische Abfahrt auf der Kasseler 
Seite kurz vor der Brücke gesperrt worden 
ist. Die Frau hat schon recht: wenn das so 
weitergeht, können wir den Laden 
schließen. 

„Hör mal”, sagt er laut, „der steht jetzt 
schon bald zwei Stunden dort oben.” 

„Anderthalb” sagt sie. „Seit halb zehn 
Uhr stehst du am Fenster.” 

Er steht am Fenster, dicht vor der Nacht, 
die alles verschlungen und ausgelöscht hat 
— bis auf das eine Licht dort oben. Der 
muh ganz rechts herangefahren sein, über- 
legt Lutz, der steht etwa dort, wo das Ge- 


Wie eine 
Sprungschanze 


führte die Straße ins Leere, nach- 
dem die Autobahnbrücke über die 
Werra bei Hannoversch-Münden in 
den letzten Kriegstagen gesprengt 
worden war. Nicht alle Fahrer, die 
ihre Wagen über diese Schanze 60 
Meter in die Tiefe jagten, hatten 
die Warnungstafeln und Absper- 
rungen übersehen. Neben dem Un- 
glück lauerte das Verbrechen an 
dieser Todesbrücke, die schon am 
Tage ihrer Einweihung mit einem 
Fluch beladen schien. In einer Zeit, 
da es in Deutschland keine über- 
regionalen Zeitungen gab, wurden 
an ‘dieser Brücke des „Dritten Rei- 
ches“ Schicksale verknüpft und jäh 
zerrissen, über die unser Tatsachen- 
bericht zum ersten Male berichtet 


ZEICHNUNG: GUNTHER RADTKE 


Der Bericht von Michael Graf Soltikow 
über die Schicksalsbrücke bei 


länder der Brücke beginnt, ganz dicht am 
Abgrund. Sicher wollte er die Bahn frei- 
lassen, damit ihm von hinten keiner drauf- 
brummt, wahrscheinlich hat er eine Panne. 
Das muß unangenehm sein, eine Panne in 
so einer Nacht und ausgerechnet auf der 
Brücke. 

„Ich geh’ jetzt schlafen”, sagt die Frau. 

„Ist gut”, sagt er, „ich komm auch gleich.” 

Aber er geht nicht schlafen. Er nimmt 
eine Flasche, gieht sich einen Schluck in ein 
Glas, kippt das Zeug herunter und hält den 
Atem an, bis der Schnaps den Magen er- 
reicht hat. Dann geht er noch einmal ans 
Fenster. 

Der blöde Kerl steht noch immer dort 
oben. Rührt sich einfach nicht vom Fleck, 
sieht aus, als ob er sich in den Wolken ver- 
fangen hätte. 

InHut und Mantel geht Hermann Lutz hin- 
aus auf die Straße. Es ist gar nicht so kalt, 
wie er dachte, es schneit leise, beinahe 
verträumt. Aber die Nacht ist wie eine zähe, 
schwarze Masse. Nicht einmal die Brücke ist 
zu sehen, keiner der riesigen Pfeiler. Die 
Brücke ist nur zu hören oder auch zu spüren. 
Ab und zu braust ein Wagen darüber. 
Hermann Lutz sieht hoch über seinem Kopf 
nur den Lichtschein, und er hört das helle 
Singen des Motors. Wie auf einer Riesen- 
schaukel schwingen die Wagen über ihn 
hinweg. Sie kommen, sie gleiten den Hang 
herunter, immer schneller, immer steiler, 
dann sind sie auf der Brücke, erlöst, befreit, 
als ob der Kitzel in der Magengrube end- 
lich nachgelassen hätte. Sie hängen über 
dem Tal in der Höhe eines ausgewachsenen 
Kirchturmes, und auf der anderen Seite 
jagen sie den Berg wieder hinauf. 

Zehn Minuten braucht der Gastwirt Her- 
mann Lutz, um den steilen Serpentinenweg 
hinaufzusteigen bis zur Autobahn. Rechts, 
etwa hundert Meter von ihm entfernt, auf 
der Fahrbahn nach Göftingen, steht der 
Wagen. Die roten Schlußlichter blinzeln Lutz 
entgegen. Er hört den Motor laufen. Ver- 
dammt noch mal, dem fehlt doch nichts, 
schießt es Lutz durch den Kopf, und er war- 
tet darauf, daß sich das Fahrzeug in Bewe- 
gung setzt. 

Nichts setzt sich in Bewegung, der Wagen 
bleibt, wo er seit zwei Stunden steht, tuckert 
leise im Leerlauf. 

„Hallo!” ruft Lutz und dann noch lauter: 
„Heeei... Sie!” 


Gott verdamm mich, der pennt... der 
pennt wahrhaftig bei laufendem Motor und 
mitten auf der Brücke. 


Automatisch registriert Lutz die Nummer: 
BR 52 — 4213. Dann geht er nach vorn an 
die linke Seite des Wagens, wo der Fahrer 
sitzen muß, und leuchtet mit seiner Taschen- 
lampe hinein. 

Dort sitzt keiner und daneben auch nicht 
und auf dem rückwärtigen Sitz liegt nur ein 
Koffer. Niemand ist in dem Wagen. Lutz 
geht zweimal herum, im Licht der brennen- 
den Scheinwerfer tanzen die dünnen 
Schneeflocken wie Mückenschwärme. Der 
Motor läyft und surrt vor sich hin, als ginge 
ihn das alles gar nichts an. 


Auch die Wagentür ist nicht abgeschlos- 
sen. Lutz langt hinein und kommt sich dabei 
vor, als griffe er in eine fremde Tasche. 
Dann drückt er auf die Hupe und starrt in 
die Nacht hinein. Jeden Augenblick muß der 
Besitzer auftauchen. Auf der Gegenbahn 
keucht ein schwerer Laster den Hang her- 
unter. Lutz spürt ein leises Vibrieren, als 
die Zugmaschine im Schwung auf die Brücke 
aufsetzt. 

Im gleichen Augenblick sieht er die Spu- 
ren. Sie sind schon fast zugeschneit. Sie 
führen dicht vor dem rechten Scheinwerfer 
zum Geländer und dann weiter auf die 
Brücke hinaus. Lutz geht ihnen mit seiner 
Taschenlampe nach, etwa zwanzig Meter, 
weiter sind keine Spuren zu finden ... auch 
keine, die zurückführen. Hier muh der 
Fremde also stehengeblieben sein, keinen 
Schritt weiter, keinen Schritt zurück, hier ist 
er noch näher ans Geländer getreten, als 
ob er ins Tal hinabsehen wollte... als ob in 
der Nacht aus dieser Höhe dort unten etwas 
zu sehen wäre. Lutz sieht tief unten nur das 
matt erleuchtete Fenster seiner Gaststube. 


Dann läuft er auf der Brücke zurück, am 
Wagen vorbei und die Serpentine herunter, 
so schnell es geht. Er hat eine panische 
Angst vor den nächsten Minuten, er möchte 
sich den Anblick ersparen und weil; doch, 
dab das nicht geht. Er möchte, dab ihm 
jetzt die Taschenlampe aus der Hand fällt 
und im hohen Bogen die Böschung hin- 
unterfliegt. Aber er hält sie fest und er läuft 
und schlittert ins Tal, und er weil auf den 
Meter genau, wo er unter der Brücke 
nen muß. Gleich neben dem ersten 
Pfeiler... 


Zu den größten und umstrittensten Bauwerken. der Reichsautobahnen gehörte die Werra-Brücke zwischen 
Göttingen und Kassel. In einer Höhe von 61 Metern überquerte sie das tief eingeschnittene Tal mit einer Länge von 
416 Metern. 1937 wurde sie eingeweiht. In den letzten Wochen des Krieges wurde sie auf Führer-Befehl gesprengt 
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Hermann Lutz hat sich nur mit einem 
schnellen Blick davon überzeugt, daß der 
Fremde tot ist, als ob das nach dem Sturz 


noch eine Frage gewesen wäre. Dann ist er 
in sein Gasthaus gegangen und hat die. 


Polizei in Hannoversch-Münden angerufen. 
In einer knappen Viertelstunde werden sie 
da sein. 

Oben auf der Brücke, dort, wo fast schon 
die Schneewolken beginnen, steht immer 
noch das einsame Licht. Lutz hat es nicht 
abgeblendet, auch der Motor wird sicher 
noch leise weiterlaufen, als ob sein Herr 
jeden Augenblick weiterfahren würde. Ab 
und zu leuchten die Scheinwerfer anderer 
Wagen auf. Sie fahren darüber hinweg, 
denkt Luiz, als ob nichts geschehen wäre, 
sie fahren über das Tal, als gehörten sie 
nicht zu dieser Welt, sie kommen von 
irgendwo und fahren irgendwohin... Lutz 
führt die Beamten an die Stelle und schil- 
dert ihnen, was er gesehen hat. Er geht 
auch noch einmal mit hinauf auf die Brücke, 
um ihnen die Spuren zu zeigen. Seine 
eigenen, die dicht neben denen des Frem- 
den liegen, sind auch bereits von einer 
dünnen Schneeschicht überpudert. Lutz steht 


ı neben den Beamien in schwindliger Höhe 
‘dicht neben dem Geländer. 
„Was meinen :Sie, Herr Kommissar... 
Selbstmord?” fragt er. 
Der Beamte macht sich ein paar Notizen 
und sagt überraschend sicher: 
„Bestimmt nicht.” 
„Bestimmt nicht?” 
„Bestimmt”, wiederholt der Beamte. „Ein 
Selbstmörder läßt den Motor seines Wa- 
gens- nicht laufen. Er hat Schluß gemacht 
mit allem, er ist am Ende... auch am 
Ende seiner Fahrt, er steigt endgültig aus, 
er stellt den Motor ab, sc, als sei er am 
Ziel angelangt... Ganz bestimmt, das 
hier war kein Selbs 


„Sondern?” 

„Vielleicht ein Verbrechen... wahr- 
scheinlich ein Unfall, einer von den 
vielen... Aber das wird sich noch heraus- 
stellen.” 

Später, als er unten im „Werrahaus” 
seine Meldung macht, beginnt er mit den 
Worten: „In der Nacht zum 20. 11. 1952 
wurde unter der Autobahnbrücke über das 
Werra-Tal die Leiche des Essener Direktors 
der AEG ..." 


Die Brücke der Schicksale 


Vor siebzehn Jahren entstand die Brücke 
über dem Tal. Ihr Wachsen war wie die 
Geburt eines Berges. Millionen Kubikmeter 
Erde wurden bewegt, Millionen Arbeits- 
stunden darauf verwendet, Millionen Mark 
verdient und ausgegeben. Tag und Nacht 
dröhnten die Preflufthämmer, monatelang. 
Man gönnte sich keine Pause, keinen Feier- 
tag, bis sie endlich stand: stolz, hoch- 
ragend, gewaltig. 

Als das letzte Gerüst fiel, wurden Fahnen 
aufgezogen, und ein weihleuchtendes Band 
zerris vor dem Kühler des ersten Wagens. 


Große, glitzernde Fahrz rollten in 
Paradeaufstellung langsam über die Brücke. 


Damals, in dieser Festtagsstimmung der 
Einweihung fiel bereits zum erstenmal das 
Wort: Fehlkonstruktion. Es fiel nicht in den 
offiziellen Reden, die des Lobes voll waren, 
es wurde auch nicht laut und vernehmlich 
ausgesprochen, es schlich vielmehr heimlich 
wie ein Gerücht unter die Menschen und 
war von Stund an, ob berechtigt oder un- 
berechtigt, nicht mehr fortzukriegen. 

Es hieß, die Brücke hätte zehn, wenn 
nicht gar zwanzig Meter höher gelegt wer- 
den müssen, der Gegenhang auf dem 
Kasseler Berg sei zu steil, die Autobahn 
gleiche hier einer Sprungschanze, wobei die 
Brücke den Schanzentisch abgäbe. Das sei 
weiter nicht schlimm für die Fahrzeuge, die 
aus Kassel kämen, dafür aber um so müh- 
samer für die Lastzüge, die in umgekehrter 
Richtung diesen Kasseler Berg hinaufklet- 
tern mühten. Gleich am ersten Tag nach der 
Einweihung war das deutlich zu sehen und 
zu hören. Sobald die Lastfahrer, von Göt- 
tingen her kommend, die Brücke hinter sich 
hatten, begannen sie zu schalten, vom vier- 
ten auf den dritten Gang, vom dritten auf 
den zweiten, und dann dröhnten die schwe- 
ren Motoren und füllten das Tal mit ihrem 
Gestöhn, bis sie endlich den Berg über- 
wunden hatten, 

Es hieß dann auch, der Erbauer dieser 
Brücke, einer der Verantwortlichen, sei in 
Ungnade gefallen, und später hörte man, 
er sei ums Leben gekommen, auf der Auto- 
bahn, bei einem Unfall. War es wirklich ein 
Unfall? Oder hat er den Vorwurf der Fehl- 
konstruktion nicht erfragen können? War er 
das erste Opfer seiner eigenen Brücke? 

Die Brücke stand, sie stemmte sich an 
ihren beiden Enden tief in die Flanken der 

und stützte ihre 
schwer auf den Grund des Tales. x 

Jahre vergingen, Es kam eine Zeit, da 
schien diese Brücke ihre Bedeutung ver- 
loren zu haben. Immer seltener rollie ein 
Fahrzeug darüber hinweg, und es fehlte 
nicht viel, da wäre Gras auf ihrem Beton- 
rücken gewachsen. Die Räder rollten damals 
für einen erhofften Sieg in fernen, fremden 
Ländern. Die Brücke konnte warten, sie ist 
2 ein tausendjähriges Reich erbaut wor- 


Es kam dann aber auch die Zeit, in der 
es wieder lebhafter wurde auf den Straßen. 
Immer dichter wurde der Verkehr der grau- 
gestrichenen Fahrzeuge. Sie waren ver- 
beult, verbogen, verbraucht; sie kamen von 
der Front, und sie fuhren an die Front. Und 
schließlich war es so weit; der Krieg nahm 
einen leizien großen Anlauf und wollte do- 
bei auch über die Werratalbrücke rollen. 


In dem ohrenbetäubenden Straßenlärm 
kann man sein eigenes Wort nicht ver- 
stehen. Wehrmachtsfahrzeuge rollen durch 
die Stadt: Panzerwagen, Kübelwagen, feld- 
grau gestrichene Personenwagen und do- 
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mächtigen Pfeiler 


zwischen Ungetüme auf dröhnenden Rau- 
penkeiten. Der Lärm hallt wider von den 
engstehenden Häuserwänden, hier in der 
Hauptstraße der Stadt Hannoversch-Münden. 
Der Oberfeldwebel muß seine Frage in 
das Rasseln und Dröhnen hinein laut wie- 
derholen: „Wo wohnt der Arzt Dr. Funcius?” 

Der Angeredete, ein alter Mann mit einem 
eingefallenen, grauen Gesicht, antwortet 
mürrisch: „Da gehen Sie hier die Haupt- 
straße runter bis zum Wall. 

„Danke”, sagt der Oberfeldwebel und 
wendet sich kopfnickend zum Gehen. Der 
alte Mann schaut den beiden noch einen 
Augenblick nach, dem Oberfeldwebel und 
einer jungen, verhärmt aussehenden klei- 


nen Frau, die neben ihm geht und die er. 


behutsam am Arm durch das Gedränge 
führt, denn auch die schmalen Bürgersteige 
sind überfüllt von Soldaten, die durch die 
Stadt fluten. 

Die herrlichen alten Fachwerkgebäude 
von Hannoversch-Münden, die völlig unbe- 
schädigt sind, schauen herab aus kleinen 
Fenstern auf dieses Gewimmel, Geschiebe 
und Gedränge in den engen Straßen, auf 
dieses Bild des Zusammenbruchs. Uber den 
Giebeln der altertümlichen Häuser hängt 
ein grauer Märzhimmel, ein trostloser Him- 
mel, und trostlos grau ist auch die Stim- 
mung, die über den Menschen liegt. Die 
amerikanischen Truppen stehen bereits zwi- 
schen Frankfurt und Kassel, vielleicht nur 
noch fünfzig, sechzig Kilometer von hier 
entfernt... 

Man weih, dab die Stadt verteidigt wer- 
den soll, aber niemand weik, ob diese 
wunderschönen, ehrwürdigen Häuser in we- 
nigen Tagen noch stehen werden, die bis 
jetzt den Krieg so gut überstanden hatten — 
bis jetzt zum Ende März des Jahres 1945... 

Der Oberfeldwebel mit seiner zierlichen, 
kleinen Frau schiebt sich langsam durch den 
gegen sie anbrandenden Strom von zurück- 
flutenden Soldaten, die ihnen entgegen- 
kommen. Ab und zu hebt ein Landser seinen 
müden Blick und mustert erstaunt diese 
junge, kleine Frau, die offenbar ein Kind 
erwartet — jetzt, in diesen Tagen des Zu- 
sammenbruchs, und hier, wo die kämpfende 
Front jeden Tag näherkommt, ein Kind er- 
wartet, und zwar offenbar in wenigen Tagen 
schon. Welch ein Kontrast. 


Der Oberfeldwebel geht schützend vor 
seiner Frau her und macht ihr im Gedränge 
den Weg frei. Sie finden ohne Schwierig- 
keiten das Haus des Arztes am Stadtwall. 


Als die beiden das Wartezimmer betre- 
ten, schlägt ihnen eine stickige Luft ent- 
gegen. Der Warteraum ist überfüllt. 


Ein alter Mann bietet der jungen Frau, 
die eben hereingek ist, seinen Stuhl 
an. Er duldet keinen Widerspruch. „Das ist 
doch selbsiverständlich”, sagt er. Der Ober- 
feldwebel steht neben dem Stuhl seiner 
Frau, unbeweglich wie eine Schildwache. 
Die hier Wartenden sind meist Frauen. Sie 
musiern den werdenden Vater versiohlen, 
und er gefällt ihnen. 

Eine halbe Stunde vergeht, eine Stunde. 
In kurzen Abständen öffnet sich die Tür zum 
Sprechzimmer des Arztes, und eine jv 
Sprechstunderhilfe im weihken Kitte 
Krankenschwester sagt: „Der Nächste bitte.” 

Endlich wird der Oberfeldwebel mit seiner 
kleinen Frau ins Sprechzimmer gerufen. 
„Warten Sie bitte hier draußen”, sagt der 
Arzt zu dem jungen Ehemann und öffnet 
die Tür zum Flur. Der Oberfeldwebel geht 
auf diesem Flur auf und ab. Der Haus- 


tlur ist schachbrettartig mil schwarzen 


weiken Fliesen belegt. Die nägelbeschla- 
genen Schuhe klirren auf dem steinernen 
Untergrund. Es dauert lange, viel zu lange 
für die Ungeduld des Wartenden. Endlich 
kommt der Arzt heraus auf den Flur. 
Der Oberfeldwebel fühlt sein Herz bis 
zum Halse schlagen. Der Arzt zündet sich 
umständlich einen Zigarrenstummel an. 
Rauchwaren sind mehr als knapp in diesen 
letzten Kriegstagen. Der Arzt ist weilshaarig. 
Er trägt eine Brille, und von ihm strahlt 
etwas aus, das man das Gefühl des Gebor- 
genseins nennen könnte, dasselbe Gefühl, 
das uns die Hausärzte der guien, alten Zeit 
gaben, bei denen sich die Patienten schon 
wohler fühlten, wenn sich diese Hausärzte 
nur ans Krankenbeitt setzten. 

Der Arzt schwenkt umständlich sein 
Streichholz aus und sagt: „Ihre Frau zieht 
sich gerade wieder an — wie ist doch Ihr 
Name?” 

„Burkhardt — Oberfeldwebel Burkhardt.” 

„Aus Ostpreußen?” 

„Ja — aus Königsberg, Herr Doktor.” 

„Sind Sie Berufssoldat?” 

„Nein — Elektromeister.... und den Krieg 
über war ich bei den Pionieren. Ich liege 
hier in der Gneisenau-Pionierkaserne — 
A L sanie 

„So so — G indenkompanie? Ver- 
wundet gewesen?” 

„Ja — aber der Stabsarzt hat mich gestern 
k.v. rieben — Herr Doktor, was ist 
mit meiner Frau?” fragt der Oberfeldwebel 
aufs höchste beunruhigt. 

„Ihrer Frau wegen stelle ich ja meine 
Fragen. Wissen Sie, Ihre kleine Frau äng- 
stigt sich so vor dem, was ihr da bevorsteht.” 

„Was steht ihr bevor, Herr Doktor?” 

Der Arzt macht ein bedenkliches Gesicht. 
„Also, mein Lieber, ich habe da eben Ihre 
Frau untersucht. Das mit der Geburt wird 
nicht so glatt abgehen. Ihre Frau hat mir 
Röntgenbilder mitgebracht ...” 

„Ja — die hat sie noch oben in Königs- 
berg machen lassen, und als ihr der Arzt 
in Königsberg auch er es würde ’ne 
komplizierte Geburt geben — irgendwas 
von ‚Querlage‘ oder so hat er gesagt, da 
hat's meine Frau mit der Angst bekommen 
und ist hierher ’runtergefahren, nach Han- 
noversch-Münden, weil sie ja wuhte, daf 
ich hier bei der G denkompanie bin, 
— und nun sagen auch Sie, Herr Doktor, 
daß es nicht glatt gehen wird. Besteht 
Lebensgefahr?” 

„Aber nein, mein Lieber. Von Lebens- 
gefahr ist ja gar keine Rede, nur ...” Der 
Arzt zieht nachdenklich an seiner Zigarre. 
„Wir werden da einen operativen Eingriff 
machen müssen, in normalen Zeiten ist das 
nicht weiter schlimm. Ein geschickter Ope- 
rateur braucht zur sectio caesarea, wie wir 
das nennen, zum Kaiserschnitt, zwanzig 
Minuten, nur jeizt in diesen turbulenten 
Zeiten, und wo Ihre kleine Frau sich so äng- 
stigt — haben Sie denn Aussicht, mein 
Lieber, in der nächsten Zeit in Hannoversch- 
Münden zu bleiben?” 

„Nein — alle, die k.v. geschrieben sind, 
rücken morgen ab. Es geht nach dem Osten. 
Wahrscheinlich kommen wir in Berlin zum 
Einsatz...” 


„Deswegen fragie ich vorhin 


Frau ist.sehr nervös und ängstlich, unnötig 
ängstlich.” Wir haben hier im Krankenhaus; 
ausgezeichnete Ärzte, die solche Eingriffe 
schon oft und mit bestem Erfolg gemadhı 
haben. Ich werde versuchen, Ihrer Frau ein 
Beit im Krankenhaus zu verschaffen, sobald 
es soweit sein wird.” 

„Wann wird es soweit sein, Herr Doktor?" 

„In acht bis vierzehn Tagen — nidi 
vorher.” 

Die Tür zum Ordinati i öffne! 
sich, und Frau Burkhardt kommt heraus. Als 
sie ihren Mann sieht, fällt sie ihm um den 
Hals und weint fassungslos. Ihr Mann strei. 
chelt sie unbeholfen. 

„Aber, aber”, sagt der Arzt beschwich. 
tigend. „Solch einen Eingriff haben bereit; 
Hunderttausende von Frauen hinter sic 
und sind bei bester Gesundheit, wer 
wird sich denn gleich so unnötig ängstigen.' 


Die kleine Frau versucht sich zusammen- 
zunehmen. Während sie ihre Tränen troc- 
net, sagt sie: 

„Es ist ja nur, Herr Doktor, weil mein 
Mann morgen weg Erst meine Flucht 
aus Königsberg mit dem Dampfer — 
und immer die Angst vor den U-Booten, 
und dann die überfüllten Züge und die 
Angst, daß es mit den Wehen losgehen 
könnte, bevor ich bei meinem Mann bin, 
und jetzt bin ich nun endlich da, und ic 
hatte doch die ganze Zeit über gehofft, dah, 
er bei mir bleibt, wenn es dann soweit ist, 
und nun muß er morgen weg, und ausge. 
rechnet auch noch gegen die Russen.” Sie 
schluchzt auf und stammelt: „Günther, lahı 
mich jetzt nicht im Stich. Denk an unser 
Kind und denk auch ein bifschen an mid. 
Der Krieg ist ja doch verloren ...” 

Der Oberfeldwebel erschrickt und sagı 
entschuldigend: „Meine Frau weiß in ihrer 
Aufregung gar nicht, was sie so redet.” 

Der Arzt beschwichtigt ihn: „Auf dem Oh: 
bin ich sowieso schwerhörig und inter 
essiere mich nur für medizinische Dinge, 
und jetzt muß ich wieder in meine 
Sprechstunde. Ich werde mit meinem Kolle- 
gen vom Krankenhaus sprechen und Sie, 
Herr Burkhardt, können uns Ihre Frau be- 
ruhigt anvertrauen, Sie werden Mutter 


und Kind gesund vorfinden, wenn Sie nun Br 


bald aus dem Kriege zurückkommen.” 

„Wenn ich zurückkomme”, wiederholi 
Burkhardt. „Wenn — wenn mich nicht die 
Russen nach Sibirien verschleppen oder 
wenn ich hier nicht in letzter Minute eine 
verpaht bekomme...” 

„Günther”, ruft seine Frau aufweinend, 
„rede doch nicht so.” 

„Nun machen Sie’s doch Ihrer kleinen 
Frau nicht noch schwerer”, sagt der Arı! 
mibßbilligend. „Es muß doch sein ...” 

„Laß nur, Marie”, sagt der Oberfeld- 
webel beschwichtigend. „Ich verspreche dir, 
ich bleibe bei dir diese acht bis vierzehn 
Tage. Ich gehe nicht mehr nach Berlin, nun 
beruhige dich doch schon. Ich mache nid! 
mehr mit ...” 

Der Arzt sieht den beiden verblüfft nad. 

Sie sehen sich an und wissen, daf; sie 
sich verstehen werden. Nach fünf Johren 
Krieg hat man für so was einen Blick. 


„Halten Sie mich für feige, Herr Oberleutnant?“ 


„Schießen Sie los, Oberfeld”, sagt der 
Oberleutnant, „was kann ich für Sie tun?” 

Sie kennen sich nicht, sie haben sich bis- 
her kaum geseh G den-Kompa- 
nien sind bunt zusammengewürfelte Hau- 
ten. Aber Burkhardt glaubt, es riskieren zu 
können. Abgesehen davon, was hat er 
sonst für eine Wahl! In spätestens vierund- 
zwanzig Siunden geht's wieder los an die 
Ostfront, die allerdings nur noch dem Na- 
men nach Ostfront heiht. In Wahrheit ver- 
hält es sich so, daß aus der Gneisenau- 
Pionier-Kaserne in Hannoversch-Münden 
ein, zwei müde, zusammengeflickie Kom- 
panien in Marsch gesetzt werden sollen, 
um in den Vorstädten Berlins einige Häuser- 
blocks für einige Stunden zu verteidigen. 

„Ich möchte hierbleiben”, sagt Oberfeld- 
webel Burkhardt, „ich kann nicht mit!” 

Nichts ist in dem Gesicht des Offiziers zu 
lesen, kein Erstaunen, keine Entrüstung, 
kein Protest — nichts. 


„Ach”, sagt er völlig teilnahmslos, „Sie 


können also nicht mil? 

„Jawohl, Herr Oberleutnant.” 

„Sie wollen nicht mit?” 

„Jawohl, Herr Oberleutnant.” 

„Das heift also, wenn ich Sie recht ver- 
stehe, Sie wollen für Ihren Teil Schluß mao- 
chen... Der Rest des Krieges ist nicht mehr 
zu gebrauchen. Stimmt das so, Oberfeld- 
webel Burkhardt?” 

„Jawohl, Herr Oberleutnant”, sagt Burk- 


hardi mit belegier Stimme. Sein Mund ist 


ausgetrocknet, als ob er in Löschpapier ge 
bissen hätte. Dem hab ich mich restlos aus- 
geliefert, überlegt er. Aber er sucht keine 
Ausflüchte. Er beobachtet sich selbst und 
den Offizier mit einer unempfindlichen, 
überwachen Neugierde. 

„Haben Sie dafür besondere Gründe 
oder ist das einfach — Feigheit”, und nad 
einem schnellen Blick auf die Orden au 
der Brust des Oberfeldwebels fügt er hinzu: 
„womit ich Ihnen nicht zu nahe Ireten 
wollte, Oberfeldwebel Burkhardt. Man sag! 
jedoch, dab sich das Gegenteil von Feig- 
heit erst in völlig aussichtsloser Lage er- 
weise — oder stimmt das nicht?” 

„Jawohl, Herr Oberleuinant, in völlig 
aussichtsloser Lage — da steck ich drin.” 

„Familie?” 

„Frau.” Jetzt mühte alles geklärt werden, 
denkt Burkhardt, aber er findet keinen An 
fang. Jeizt mühte ihn gesagt werden, wie 
es um Marie steht, die Komplikationen, die 
bevorstehende Operation und wie allein 
sie ist inmitten einer unfergehenden Welt 
Kein Mensch wird sich um sie kümmern, sie 
kann sang und klanglos vor die Hunde 


gehen, sie und das Kind. Aber wir reden _ 


noch große Worte vom Gegenteil der Feig 
heit, das sich erst in aussichtslosen Situo- 
tionen erweist. 

„Herr Oberleutnant”, fährt Burkhard 
plötzlich unbeherrscht hoch, „darf ich Sie 
bitten, dieses Gespräch als ungeschehen zu 
betrachten?” 
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Der Offizier sitzt gerade und aufrecht an 
seinem Schreibtisch wie ein Musterknabe in 
der Schulbank. Aber er wirkt nicht steif, man 
traut es ihm zu, daß er genau so dasitzt, 
wenn er allein in seinem Dienstzimmer ist. 
Bestimmt ein patenter Kerl, denkt Burk- 
hardt, aber vielleicht noch etwas zu jung, 
fünfundzwanzig, höchstens siebenundzwan- 
zig, und an diesem Burschen hängt unter 
Umständen das Leben meiner Frau... 

„Rauchen Sie, Oberfeld?” 

„Ja — gerne, danke Herr Oberleutnant.” 

„Was Sie jetzt anscheinend vorhaben, 
Burkhardt, ist halber Selbstmord und gan- 
zer Unsinn. Deserteure haben es oft noch 
schwerer. Sie werden gehängt und sie wer- 
den gejagt. Und wenn Sie sich in die Wäl- 
der verkriechen, hat Ihre Frau wohl auch 
nicht viel von Ihnen. Oder soll die mit?” 

„Sie ist im neunten Monat, Herr Ober- 
leutnant. In vierzehn Tagen soll’s passie- 
ren ... sie muß operiert werden. .. .” 

„Ach so!” Der Oberleutnant erhebt sich 
hinter seinem Schreibtisch und geht im Zim- 
mer auf und ab. Das linke Bein zieht er mit 
steifem Kniegelenk nach. Er geht so ge- 
schickt, daß es kaum auffällt. Burkhardt hat 
es bis jetzt auch noch nie gesehen. Vor dem 
Fenster bleibt der Offizier stehen, mit dem 
Rücken zum Zimmer. 

„Was erwarten Sie eigentlich von mir, 
Burkhardt. Wie soll ich Ihnen helfen kön- 
nen?” 

„Ich habe gehört, daf Sie, Herr Oberleut- 
nant, ein Sonderkommando führen’ sollen.” 

«Und?” 

„Ich wollte Sie bitten, mich in dieses 
Sonderkommando zu nehmen.” 

„Sie wollen sich also vor dem Krieg zu 
mir verdrücken .. ." 

„Ich habe gehört, das Sonderkommando 
bleibt hier im Tal. Das ist für mich jetzt die 
Hauptsache, Herr Oberleutnant.” 

„Wissen Sie auch schon weshalb?” 

„Die Brücke .. ." 

„Jawohl, die Brücke. Wir jagen die 
schönste und kühnste Autobahnbrücke in 
den Himmel ..... Ein Druck auf den Hebel, 
und weg ist der ganze Zauber .. . Ist das 
was für Sie, Oberfeld? Ist das der Druck- 
posten, den Sie sich wünschen ...?" 

„Ist das der Posten, den Sie sich ge- 
wünscht haben, Herr Oberleutnant?” 

Der Offizier hat sich mit einem Ruck 
herumgedreht und schaut Burkhardt sekun- 


denlang prüfend an. Er ist sich noch nicht 
ganz im klaren, ob er schreien soll, ob er 
diesen Oberfeldwebel als Drückeberger auf 
der Stelle verhaften lassen soll, oder ob es 
nicht doch möglich sein könnte, ihn in das 
Sonderkommando zu übernehmen. Nach 
einer Weile sagt er: 

„Gut, Burkhardt, was verstehen Sie vom 
Geschäft der Zerstörung?” 

„Ich hatte zwischen Charkow und Lem- 
berg Gelegenheit zu üben”, erwidert Burk- 
hardt bitter. 

„Und wie lange brauchen Sie, um die 
Autobahnbrücke über die Werra zu laden 
und zu sprengen?” 

„Achtundvierzig Stunden, Herr Oberleut- 
nant, höchstens achtundvierzig Stunden.” 

Plötzlich wird der Oberleutnant lebendig. 
Er tritt ganz dicht an den Oberfeldwebel 
heran. 

„Falsch, Oberfeldwebel Burkhardt”, sagt 
er mit merkwürdiger Betonung, „völlig 
falsch. Ich rechne acht bis vierzehn Tage — 
mindestens. Verstehn Sie, Burkhardt, acht 
bis vierzehn Tage mindestens! Dieses Rie- 
sending können Sie mit den russischen 
Brücken nicht vergleichen. Die Werratal- 
brücke hat vier mächtige Pfeiler. Die 
sollen alle vier geladen werden. Heut- 
zutage gegen Kriegsende geht das nicht 
so schnell, Da taugen die Preklufthäm- 
mer nichts mehr und gehen alle Stunde 
kaputt — und Sie brauchen nun mal 
Preßlufthämmer, um die mächtigen. Stein- 
quadern vor den Sprengakammern her- 
auszumeißeln. Da taugt dies Handwerks- 


zeug nichts und jenes taugt nichts, und die 


Männer, die zum Laden und Sprengen ab- 
gestellt werden, stammen hier aus der Ge- 
nesenden-Kompanie, mit denen ist auch 
nicht mehr viel anzufangen. — Nein, Burk- 
hardt, je länger ich darüber nachdenke: 
Diese riesige Brücke ist in Millionen Arbeits- 
stunden aufgebaut worden, wie sollen Sie 
da die Brücke in achtundvierzig Stunden 
laden und einfach hochjagen ... So was 
aeht nicht so schnell, so was braucht seine 
Zeit — ich schätze, das braucht ziemlich 
genau acht bis vierzehn Tage . 
Sie mich verstanden, Burkhardt?” 

„Jawohl, Herr Oberleutnant.” 

„Schön”, sagt er und zeigt wieder sein 
völlig unbewegtes Gesicht, „dann will ich 
versuchen, Sie für das Kommando loszu- 
eisen.” 


„Heute nachi soll gesprengt werden!” 


Die sechzehn Pioniere vom Sprengkom- 
mando sitzen in der Glasveranda des 
„Werrahauses”, unmittelbar unterhalb der 
Autobahnbrücke, und löffeln ihre Mittags- 
suppe aus den Kochgeschirren. 

„Unter aller Kanone”, sagt Oberfeld- 
webel Burkhardt widerwillig, „unter aller 
Gulaschkanone — dieser Fraf.” Er legt 
mutig seinen Löffel aus der Hand und macht 
sich auf einem Liegestuhl lang. Die Mittags- 
ruhe ist noch das schönste an der Mahlzeit. 


Draußen vor dem „Werrahaus”, in den 
Baracken einer Nebelwerfereinheit singen 
die russischen „Hiwis”. Sie singen mittags, 
sie singen abends, sie sind in den letzten 
Monaten unverschämt gut aufgelegt. 

Nach einiger Zeit erscheint Frau Lutz in 
der Tür zur Glasveranda und winkt den 
Oberfeldwebel Burkhardt zu sich. Der wik- 
kelt sich aus seiner Decke und folgt ihr. 

„Ich hab’ noch was für Sie”, flüstert Frau 
Lutz. 

Sie nimmt Burkhardt in ihre Gaststube 
mit. Dort sitzen bereits zwei Landser vom 
Sprengkommando vor gehäuften Tellern. 
Fünf Kriegsjahre haben diese beiden Män- 
ner nicht trennen können, man sieht sie 
immer zusammen, sie sind Landsleute, Ost- 
preußen, wie Burkhardt. 

Frau Lutz stellt eine dampfende Schüssel 
vor Burkhardt hin: Aal mit Salzkartoffeln. 
Aal ist die Spezialität von Frau Lutz. Er 
wird gleich hinter dem Haus in der Werra 
gefangen. 

Die Wirtin des Werrahauses hat ihre 
Freude am Appetit ihrer Gäste. Sie ist eine 
guiaussehende, große, starkknochige Frau, 
die etwas Mütterliches in ihrem Aussehen 
und in ihrer Art hat, mit den Landsern um- 
zugehen. Sehr viel Güte und Wärme strahlt 
von dieser Frau aus. 

Als erster schiebt der kleinere der beiden 
unzertrennlichen Ostpreußen seinen leeren 
Teller von sich und wischt sich mit dem 
Handrücken, satt und zufrieden, den Mund. 
Dann sagt er trocken: „Der Preklufthammer 
ist wieder mal kaputt, Herr Oberfeldwebel.” 
Ein vergnügtes Lächeln sitzt ihm dabei kaum 
merklich in den Augenwinkeln. 

„Wie lange wird’s denn dauern, bis er 
wieder arbeitet?” fragt Burkhardt. 

„Lange, Herr Oberfeld, sehr lange dies- 
mal. Wir kriegen ja keine Ersatzteile ran.” 
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Burkhardt hat sich mit seinen Landsleuten 
nicht verständigt, aber sie verstehen sich 
auch ohne Absprachen, und sie sind sich 
darin einig, daß sie die Sprengvorbereitun- 
gen so lange hinschleppen wollen, wie nur 
irgend möglich. Die beiden Unzertrenn- 
lichen wollen das Kriegsende hier abwarten. 

Frau Lutz hat einen scharfen Schnaps 
organisiert und gieht die Gläser voll. „Was 
die Leute so im Dorf Laubach alles reden”, 
sagt sie. „DieLeute sagen: Wenn das Gene- 
ralkommando Kassel uns hier die Nebel- 
werfereinheit hergeschickt hat, damit die 
Brücke ständig eingenebelt ist, dann haben 
die in Kassel das doch nur getan, damit 
der Brücke nur ja nichts durch feindliche 
Bomben passiert. Soll die Brücke nun er- 
halten bleiben — durch die Nebelwerfer —, 
oder soll sie zerstört werden — durch das 
Sprengkommando? .. .” 

Burkhardt kippt seinen Schnaps hin- 
unter und sagt: „Das ist gar nicht so un- 
vernünftig, wie's scheint. Auf 'nem Rückzug, 
da kommt’s drauf an, dab die eigenen Leute 
noch möglichst alle rüberkommen, ehe 'ne 
Brücke hochgeht, und daf sie solange wie 
möglich stehenbleibt, dafür sind die Nebel- 
werfer hier, und daf sie in letzter Minute 
noch gesprengt wird, dafür sind wir hier... 
Ein wenig umständlich, was?” 

„Ja, aber das muf; ja wohl so sein, dafür 
haben wir ja den Krieg”, sagt Frau Lutz. 
Und lachend fügt sie hinzu: „Ich glaube 
fast, Sie sind bestimmt noch hier, wenn 
Ihre Frau ihr Kind bekommt. Lassen Sie 
doch einfach Ihre Frau hierherkommen ins 
Werrahaus. Jetzt habe ich hundertfünf Men- 
schen im Hause, alles Flüchtlinge, da kommt 
es doch auf eine mehr oder weniger nun 
wirklich nicht mehr an.” 

Als es bereits zu dämmern anfängt, stürzt 
ein Landser in die Gaststube und meldet 
atemlos: „Der Stadtikommandant von Han- 
noversch-Münden ist draußen an der Brücke, 
zusammen mit dem Kreisleiter. Ein Fern- 
schreiben aus dem Führerhaupftquartier ist 
durchgekommen. Es soll noch heute nacht 
gesprengt werden...” 

Das Auto steht unter der Autobahnbrücke 
auf der Chaussee von Hannoversch-Münden 
nach Hedemünden. Die Herren sind  aus- 
gestiegen, und der Oberfeldwebel Burkhardt 


Haben 


erkennt als ersten den Kreisleiter Rein- 
schmidt. Er ist nicht sehr beliebt hier im 
Kreis, ganz im Gegensaz zum Stadtkom- 
mandanten von Münden, dem Major Henn. 


Es scheint sich in der nächsten Umgebung ° 


mit Windeseile. herumgesprochen zu haben, 
daß der Kreisleiter und der Stadtkomman- 
dant herausgekommen sind, und daf heute 
nacht gesprengt werden soll. Die Dorf- 
bewohner aus dem benachbarten Hede- 
münden und Laubach und wo sie alle her- 
kommen mögen, stehen im Kreise um das 
Auto und um die Herren herum. 

Oberfeldwebel Burkhardt meldet sich bei 
Major Henn. Der sagt: „Nun, wie ist es, 
Oberfeldwebel? Können wir heute nacht 
sprengen?” 

„Nein, Herr Major, wir sind noch nicht 
fertig." 

. „Warum nicht?” 

„Die sechzehn Mann vom Sprengkom- 
mando kommen fast alle direkt aus der 
Genesendenkompanie, Die können gesund- 
heitlich noch nicht so, Herr Major, und die 
Arbeit ist für die Männer sehr anstrengend.” 

Der Oberfeldwebel Burkhardt ist auf 
dieses Gespräch vorbereitet. Er hat Fotos 
bei sich und zieht sie jetzt hervor. Es 
sind dies Fotos, die schon im Jahre 1936 
damals beim Bau der Brücke angefertigt 
wurden, Fotos der einzelnen Brückenpfeiler. 

„Hier, Herr Major, diese Fotos habe ich 
von der Schreibstube mitbekommen”, sagt 


‘der Oberfeldwebel. „Die angekreuzten Qua- 


dern müssen wir mit dem Prefluftbohrer 
herausst Dahinter liegen die leeren 
Sprengkammern. Wir haben uns an jedem 
Pfeiler ein Gerüst aus alten Kisten und 
Kasten aufgebaut. Auf dem wackligen Ge- 
rüst müssen nun die Männer mit dem Preb- 
luftfhammer arbeiten. Das ist keine Arbeit 
für Kranke.” 

Der Major gibt schweigend die Fotos der 
Brückenpfeiler mit den angekreuzten Qua- 
dern an den Kreisleiter weiter. Der betrach- 
tet,sie stumm. Man hört oben auf derBrücke, 
wie schwere Lastwagen über die Fahrbahn 


Das Gespenst 


Noch in der gleichen Nacht holt Oberfeld- 
webel Burkhardt seine junge Frau aus 
Hannoversch-Münden ab. Ein Wehrmachis- 
fahrzeug nimmt die beiden auf der Chaussee 
mit. Vor der Gastwirtschaft „Zum letzten 
Heller”, wenige hundert Meter vor der Auto- 
bahnbrücke, hält das Fahrzeug an. 

Vorsichtig hebt Burkhardt seine Frau 
vom Wagen herunter, 

Hoch oben über ihren Köpfen rollt un- 
unterbrochen der Verkehr in beiden Rich- 
tungen über die Autobahnbrücke zur Front, 
die irgendwo zwischen Frankfurt und Kassel 
sein soll, und von der Front zurück, meist 
„Sankas”, vollbeladen mit Verwundeten. 
Von fernher, aus der Richtung Kassel, grollt 
Geschützdonner herüber. 


Ein paar Zivilisten stehen rechts am Ufer 
der Werra und lauschen in die Nacht hinein. 
Drüben am anderen Ufer singen wieder die 
Russen. 

Die Zivilisten erkennen in Burkhardt den 
Oberfeldwebel, der die Brückensprengung 
vorbereitet. Sie umringen ihn und seine 
Frau und bestürmen ihn mit der Frage: 
„Wann werdet ihr sprengen?” 


Burkhardt kann sie beruhigen: „Heute 
nacht wird ganz bestimmt noch nicht ge- 
sprengt — wir sind noch gar nicht fertig 
mit dem Laden —, das dauert noch minde- 
stens seine achtundvierzig Stunden, und 
wenn wir sprengen, dann wird die Bevöl- 
kerung rechtzeitig gewarnt.” 


immer mehr Menschen strömen hier zu- 
sammen. Sie tauchen auf aus dem Herbst- 
nebel, der aus der nahen Werra aufsteigt. 
Sie sind auf einmal da, diese Menschen. 
Sie steigern sich hinein in ihre Angst und 
Sorge. Sie reden im Schutz der Nacht und 
im Schutz des Nebels mehr, als sie bei hel- 
lem Tageslicht gewagt hätten. Auch Ober- 
feldwebel Burkhardt redet ein wenig mehr, 
als er eigentlich verantworten kann, und es 
läuft darauf hinaus, daß er sich vor den 
Leuten stark dafür macht, die Brücke werde 
bestimmt nicht gesprengt werden und 
werde unbeschädigt in die Hände der Ame- 
rikaner fallen, genau wie die Brücke von 
Remagen, die ja vor ein paar Tagen auch 
unbeschädigt in die Hände der Amerikaner 
gefallen ist. 

Kaum hat er das Wort „Remagen” ausge- 
sprochen, da taucht eine Gestalt aus dem 
Nebel auf. Es ist ein kleiner, etwas gebück- 
ter Mann, der langsam auf die Gruppe der 
Männer und Frauen zugeht. Alle schweigen 
betroffen. Alle schauen gebannt auf diese 
Erscheinung, die da aus dem Nebel heran- 
kommt. Grußlos geht der kleine Mann vor- 


bei und verschwindet wieder im Nebel. 


rollen. Jetzt, bei einsetzender Dunkelheit, 
lebt „der Verkehr wieder auf, Tagsüber 


halten sich die meisten Kraftwagen in den 


Wäldern verborgen. 
Die herumstehenden Zivilisten beobac. 


ten, wie Major Henn den u hebt und © 


dem pausenlosen Rollen über ihnen auf der 
Autobahnbrücke zuhört. Der Oberfeldwebel 
benutzt diese Pause und fragt: 

denn wirklich jetzt schon gesprengı 
werden, Herr Major? In den letzten Nächten 
ist der Verkehr da oben auf derBrücke keine 


Minute zur Ruhe gekommen, und drüben, s 


auf dem anderen Werraufer, führt das 


Eisenbahngeleise unter der Brücke durch, i 


und wenn wir sprengen, dann fällt die 


Brücke runter auf die Schienen, und aus ist z 


es mit dem Zugverkehr. Allein gestern nacht 
sind noch vierzig Züge unter der Brücke 
durchgefahren — meist Lazaretizüge.” 

Die umstehenden Dorfbewohner halten 
den Atem an. Aus dem Führerhaupftquar- 
tier liegt ein Befehl vor, und ein Oberfeld. 
webel wagt es, sich dagegen aufzulehnen, 
vor den Ohren des Kreisleiters. Alle erwar- 
ten, daf jetzt etwas geschieht — so, wie 
bis jetzt immer etwas geschehen ist, wenn 
die Wünsche des Kreisleiters nicht gleich 
befriedigt werden konnten. 


Nichts geschieht. Still und bescheiden gib! 


der Kreisleiter die Fotos dem Major Henn 


zurück. Und der sagt auch noch: 


„Tut mir leid, Herr Kreisleiter, Sie haben’; 


eben selber gehört. Ehe ein Gewehr nicht 
geladen ist, kann man nicht schießen, und 
bei 'ner Brücke ist es genau so. Melden Sie 
das Ihrem Führer. N’Abend, Herr Kreis- 
leiter.” Damit wendet sich der Major um 
geht. 

„Ihrem Führer” hat der Major gesagt — 
das kann sich der Kreisleiter niemals bieten 
lassen. 

Auch jetzt geschieht weiter nichts, als dah 
der Kreisleiter in seinen Wagen steigt und 
davonfährt. 

Erst jetzt begreifen die Dörfler so redt, 
dab eine Welt zusammenbricht.... 


von Remagen 


„Wer war das eben?" fragt der Ober- 
teldwebel. 

Keiner antwortet. Ein paar Oberängstliche 
verdrücken sich schweigend in der Dunkel- 
heit. Jemand sagt: „Das ist wirklich un- 
heimlich, daß gerade in dem Augenblick, 
wo Sie von Remagen sprechen...” 


„Was ist dabei unheimlich?” will Burk- 


hardt jetzt wissen, „wer war dieser Mann 
eben?” 

Endlich sagt es ihm einer: „Man soll 
ja nicht abergläubisch sein, aber der eben 
war der Protte, der Schwager vom Major 
Kraft...” 

„Von welchem Major Kraft?” fragt Burk- 
hardt, und eine Ahnung steigt bereits in 
ihm auf, 

„Ja, Mann — lesen Sie denn keine Zei- 
tungen oder hören Sie nicht die Wehr 
machtsberichte? Erst vor wenigen Tagen ist 
doch durchgegeben worden, daf dieser 
Major Kraft, zusammen mit zwei anderen 
Offizieren, wegen der Rheinbrücke von 
Remagen zum Tode verurteilt und hinge- 
richtet worden ist.” 

Burkhardt fühlt, wie ihm selber unheimlich 
zumute ist, aber er fragt: „Und was hal 
dieser Mann eben damit zu tun?” 

Eine Frau antwortet mit einem Wort 
schwall: 

„Die Leute reden, dah er jeden Tag von 
der Gestapo abgeholt werden kann, wegen 
Sippenhaftung und so. Der hingerichtete 
Major Kraft, ein Postsekretär in Arolsen, hot 
eine Schwester. Die lebt hier unmittelbar 
nebenan, denn die ist mit dem Protte ver- 
heiratet. Der Protte ist doch hier beim Elek- 
trizitätswerk angestellt. Und im Haus von 
den Prottes, da lebt auch noch der Bruder 
von dem Hingerichteten, der heiht auch 
Kraft, und ausgerechnet hier im ersten Haus 
von der Autobahnbrücke wohnen die Krafts, 
und gestern war doch ein Offizier bei den 
Prottes, der war von Remagen herüberge- 
kommen, um den Angehörigen die Uhr des 
Hingerichteten abzuliefern und saine Briel- 


tasche, und nachher hat der Offizier ja hier - 


in der Gastwirtschaft vom ‚Letzten Heller 
gesessen, und der hat was erzählt, sage ic 
ihnen. Der hat genau berichtet, wie’s bei 
der Hinrichtung zugegangen ist. Es war 
nämlich gar keine richtige standrechtliche 
Erschieung, sondern die drei zum Tode ver- 
urteilten Offiziere sind von der Geheimen 
Feldpolizei einzeln und nacheinander an 
einen Waldrand geführt worden, und dorl 
hat man sie durch einen Genickschuf er- 
ledigt. Und wissen Sie, was diese Soldaten, 
die die drei Offiziere’so gemein umgeleg! 
haben, sich hinterher noch geleistet haben! 
Nach der Hinrichtung haben sie um den 


- 
& 
Br: 
E 
. 

IR 

% 
= 

= 

4 

7 

% 
= 
2 
| 


Nichts verschweigen und nichts hinzufügen 


So heißt es in der Eidesformel, und so verlangt es auch alle Redlichkeit der 
Tat. Nur ausredlicher Arbeit und redlicher Ankündigungkommtder Erfolg, 
der Dauer hat. Das beweist auch die Geschichte der Eckstein, die als eine 


redliche Cigarette im Wandel der Zeiten bestanden hat und wieder besteht. 
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STUTTGART 


Ein neuer Erfolg: Die » bahnbrechende « einäugige 
ZEISS ıKon Spiegelreflex-Camera CONTAFLEX. . 
Handlich, in moderner Form und mit bahn- 
brechend neuen, einmaligen Eigenschaften - für 
DM 398.— und in vielen Photogeschäften auf An- 
zahlung mit bequemen Monatsraten zu erhalten. 
Lassen Sie sich vormerken, wenn Ihr Photohändler 
wegen der großen Nachfrage die ConTArFLEx nicht 
mehr am Lager hat. Inzwischen unterrichtet Sie 
eine ausführliche Broschüre über die erstaunlichen 
Eigenschaften der conTArLEx. Sie erhalten sie ko- 
stenlos vom Handel oder unserer Abteilung C 36. 


Ledermantel von dem einen Offizier, obwohl 
der Ledermantel sein Privateigentum war, 
da haben die — stellen Sie sich das vor —, 
da haben die doch darum gewörfelt, wer 
von seinen Henkern den Ledermantel be- 
halten soll.” 

„Sie haben seine Kleider unter sich ge- 
teilt und haben über seinen Rock das Los 
geworfen —, solches taten die Kriegs- 
knechte”, zitiert jemand nach langem, be- 
tretenem Schweigen. 

Frau Burkhardt nimmt ihren Mann am 
Ärmel und sagt: „Komm endlich, Günther, 
mir ist kalt.” 

Die beiden Burkhardis gehen zum 
„Werrahaus”. Plötzlich bleibt Frau Burk- 
hardt stehen und zittert am ganzen Leib 
in mafloser Erregung. 

„Günther, hast du mich eigentlich lieb, 
mich und das Kind, das ich bekommen 
werde?” 

„Aber ja doch, Marie, warum fragst du 
nur?” 

„Und würdest du auch bereit sein, für 
mich ein Opfer zu bringen. Antworte mir, 
Es ist mir ganz, ganz ernst.” 

„Mein Gott, ja — was soll das jetzt?” 

„Günther, dann bitte ich dich, setz dein 
Leben keiner Gefahr aus. Als es eben hieh, 
die Schwester und der Bruder von dem bei 
Remagen hingerichteten Major Kraft, die 
wohnen beide ausgerechnet hier im ersten 
Haus direkt unter der Autobahnbrücke, da 
ist es mir kalt über den Rücken gelaufen...” 

Burkhardt versucht seine Frau zu beruhi- 
gen: „In deinem Zustand siehst du die 
Dinge übertrieben. Das ist doch nur der 
reine Zufall, daß die hier wohnen.” 

„Nein, Günther, das lasse ich mir nicht 
einreden, das ist kein Zufall mehr, das aus- 
gerechnet hier an der Brücke, die du jetzt 


zeitig ausgelösten Explosionen zum Him- 
mel schießen werden. Diese Schleuse steht 
voll Wasser. Innen sind die Schleusen- 
wände ein wenig schräg, und oben auf 
dem Schleusenrand gibt es kein Geländer. 
Die beiden Landser haben sich so aufge- 
stellt, daf sie die Schleuse im Rücken haben, 
Währenddessen bereitet Oberfeldwebel 
Burkhardt an der Sprengstelle alies zur 
Sprengung vor. Diese Sprengstelle ist in 
einem Steinbruch untergebracht, den man 
im Volksmund „Die Morcdkammer” nennt. 
Dieser Steinbruch liegt hoch oben über der 
Autobahn auf dem Ostufer der Werra. 
Nach 20 Uhr erscheint der Oberleutnant 
in der „Mordkammer”. Sein steifes Bein 


macht ihm auf dem abschüssigen Gelände . 


zu schaffen. Burkhardt hört seinen schweren 
Atem. 

„Alles klar, Burkhardt?” 

„Alles klar, Herr Oberleutnant!” 

„Eine schöne Brücke.” 

„Eine schöne Brücke, Herr Oberleutnant.” 
Burkhardt will nur an Marie denken, die 
jetzt in einem sicheren Keller auf den 
dumpfen Schlag der Explosion wartet. 

Nach einer kleinen Pause sagt der 
Offizier: 

„Wäre beinahe einen Genickschuß wert, 
finden Sie nicht, Burkhardt?” 

„Beinahe, Herr Oberleutnant”, sagt er 
ruhig und bestimmt. Er fühlt den fragendan 
Blick des Offiziers, aber er will nicht darcuf 
eingehen, er sträubt und stemmit sich da- 
zer „Die Brücke muß hoch”, flüstert er 
eise. 

„Aber natürlich, Burkhardt”, höhnt der 
Oberleutnant laut. „Was haben Sie denn 
gedacht? Jagen wir ihn in die Luft — un:e- 
ren mächtigen Druckposten... Wie geht 
es Ihrer Frau?” 


n sollst, die nächsten Verwandten-—- „Danke, Herr Oberleutnant, es ist bald 


ung 

von dem eben erst hingerichteten Major 
wohnen. Ich sage dir, das ist kein Zufall 
mehr, das ist bereits eine Warnung des 
Himmels.” 

Dem Oberfeldwebel ist es selbst unheim- 
lich zumute, und er widerspricht auch nicht 
mehr, als seine Frau ihn beschwört: 

„Günther, wenn du mich lieb hast, ver- 
sprich mir, daß du von jetzt an die Spren- 
gung nicht mehr verschleppen willst.” 

„Gut — ich verspreche es dir, Marie.” 

„Beim Leben unseres Kindes?” 


In der „Mordkammer” 


Seither sind mehrere Tage vergangen. 
Diese Tage haben viele Veränderungen ge- 
bracht: Der beliebte Stadikommandant von 
Hannoversch-Münden, Major Henn, ist ab- 
gelöst und durch einen jungen und schneidi- 
gen Major ersetzt worden, der bereit ist, 
die Stadt bis zum letzten Blutstropfen zu 
verteidigen. 

Der Oberleutnant und Führer des Spreng- 
kommandos humpelt mit undurchsichtigem 
Gesicht um die Brückenpfeiler und beob- 
achtet stillschweigend die Arbeiten. 

Burkhardt denkt an sein Versprechen, das 
er seiner Frau in so feierlicher Form ablegen 
mußte, und er tut stur seinen Dienst. Die 
Aytobahnbrücke ist nun geladen. Zehn 
Zentner Donarit sind auf die Sprengkam- 
mern verteilt. 

Aber nicht nur die betonierten Spreng- 
kammern sind vollgeladen und sorgfältig 
verdämmt, auch an den eisernen Trägern 
sind Sprengpackungen auf Scherwirkung 
angebracht, damit die Fahrbahn nicht etwa 
nur senkrecht zu Boden fällt, sondern damit 
sie sich beim Fallen in derLuft überschlagen 
mub. Die Zerstörung wird dann um so gründ- 
licher sein und die Aufräumungsarbeiten 
werden damit ins Ungeheuerliche erschwert. 

Am Abend des 5. April wird der Bevölke- 
rung offiziell bekanntgegeben: „Es ist so- 
weit — heute nacht wird gesprengt.” Man 
weih, in Kassel tobt bereits der Häuser- 
kampf. Die Amerikaner sollen die Absicht 
haben, Kassel einzuschließen und auf der 
Autobahn weiter nach Osten auf Göftingen 
vorzusioßen. Das soll erschwert werden. 

Die Bevölkerung wird ermahnt, auf gar 
keinen Fall, etwa aus Neugierde, sich die 
Sprengung anzusehen. Kein Mensch kann 
wissen, wie sich die gewaltige Explosion 
auf die Trommelfelle, auf die Lungen aus- 
wirken wird. Sie sollen ihre Fenster aushän- 
gen und in die Keller gehen — Zivilisten 
sowohl wie Wehrmachtsangehörige. 

Sie alle folgen dieser gutigemeinten War- 
nung, nur zwei Mann nicht: die beiden 
Ostpreußen, die Unzertrennlichen. Sie wol- 
len das Schauspiel von einem ausgezeich- 
neten Beobachtungspunkt von der Seite 
her sich ansehen, nämlich von der Schleuse 
her, die vierhundert Meter unterhalb der 
Werrabrüce in gleicher Höhe mit dem 
Elektrizitätswerk liegt. Von hier aus liegt 
die Brücke in ihrer ganzen Breite vor dem 
Beschauer. Es ist zwar jetzt dunkel, aber 
um so eindrucksvoller muß es sein, wenn 
die gewaltigen Stichfllammen der gleich- 


soweit...” 

„Na dann”, sagt der Offizier, „hier ist es 
bereits soweit. Bitte geben Sie mir den 
Kasten.” 

Der Oberleutnant hält mit der rechten 
Faust den Griff des Zündapparates um- 
klammert. Für 21 Uhr 30 ist die Sprengung 
befohlen worden. Burkhardts Armbanduhr 
zeigt 21 Uhr 29. Arglos reckt sich die Brücke 
über das Tal... 

Die Pioniere in der „Mordkammer” neh- 


men volle Deckung, die Sekundenzeiger auf 


den Armbanduhren springen weiter. 

„Jetzt!” 

Blendende Helligkeit liegt auf einmal 
über den Werrahöhen, strahlende Licht- 
fülle spiegelt sich in den leichtbewegien 
Wellen des Flusses, dann folgt ein ohren- 
betäubendes Krachen, und daran schlieht 
sich ein Rasseln und Bersten und Brechen 
an, das nicht mehr enden will. 

Der gewaltige Luftdruck geht über die 


- Pioniere in der „Mordkammer”. Der ge- 


waltige Luftdruck fegt aber auch von der 
Autobahnbrücke das Werratal hinunter 
über das Wasser dahin. Er fegt vierhunder! 
Meter entfernt über die Schleuse, er hebt 
die beiden Unzertrennlichen vom Rand der 
Schleuse wie zwei leichte Walttebäusche 
hinein in die Schl k “ 

Die beiden Landser schwimmen um ihr 
Leben. Längst ist es wieder dunkel um sie 


herum. In der tiefen Dunkelheit tasten sie _ 


die schrägen Innenwände der Schleuse nad 
einer Treppe ab, nach Stufen, nach irgend- 
einem Halt — und sie finden nichts. 

Sie beginnen ihre verzweifelte Lage zu 
begreifen, sie beginnen um Hilfe zu rufen. 

In den Häusern an der Werra kommen 
die Bewohner allmählich aus ihren Kellern. 
Sie steigen hinauf auf den Dachboden, um 
zu sehen, ob der gewaltige Luftdruck ihnen 
etwa ihre Ziegel weggerissen hat. Sie 
schauen aus den Dachluken heraus und sie 
hören von weither schauerliche Hilferufe 
über das Wasser der Werra zu ihnen drin- 
gen. Unheimlich ist, da man die Richtung, 
aus denen diese Hilferufe kommen, nich! 
genau feststellen kann. Sie klingen so, als 
ob sie aus dem Grabe kämen. 

Am nächsten Morgen, bei anbrechendem 


Tageslicht, findet man die beiden Ost- 2 


preußen ertrunken in der Schleuse. 

Am nächsten Morgen, bei anbrechendem 
Tageslicht, fährt der Oberleutnant in einem 
Kübelwagen auf der Chaussee, von Hede- 
münden kommend, dicht an die Trümmer 
der Brücke heran. Er will sehen, was hier 
unter seinem Kommando vernichtet worden 
ist — die wüste Zerstörung, die er nich! 
mehr verhindern konnte. Er fährt auf dem 
östlichen Werraufer auf die Brücke zu. 

Er ahnt nicht, daß um diese Stunde be- 
reits drüben, auf dem westlichen Werra- 
ufer, die ersten Panzerspähwagen der 
Amerikaner die Spitze des Kasseler Berges 
erreicht haben. Der Oberleutnant steht auf- 
recht im offenen Kübelwagen, er achtet 
nicht auf das Geschiee drüben im Wald. 

Von irgendwo kommt dann die Kugel, die 
den Oberleutnant genau ins Genick trifft. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 
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ößte Wirkungen 
ei meinen üblichen Besuchen als Patient von 
br. Dr. F. Roeder-Göttingen erfuhr ich, daß die 
ERN-Reportage „Der Schmerz verkocht“ von dem 
igeminus-Eingriff, die ich seinerzeit arrangierte, 
der Praxis größte Wirkungen zeigte: einige 
tzende an typischer Trigeminus-Neuralgie Lei- 
nde meldeten sich bei dem bekannten Neurologen, 
gar ein Patient aus Griechenland ließ sich in der 
esigen Klinik von Prof. Roeder erfolgreich be- 
ndeln. In den letzten Wochen aber tat sich dort 
Bigendes: eine ältere Patientin, in der Sowjetzone 
i Eisenach wohnhaft, Frau Karoline Ferge, bekam 
en STERN-Ausscnitt mit der Reportage von 
nem Verwandten aus dem Ruhrgebiet geschickt. 
A sie „drüben“ keine Hilfe bekam, ihr auch keine 
Asse die Fahrt nach Göttingen zahlen wollte („das 
stet ja DM, und das sind Devisen!*), als aber auch 
Behandlungsmethoden in dortigen Kranken- 
usern wirkungslos blieben, schrieb sie an Prof. 
, Roeder. Dieser erklärte sich bereit, den Eingriff 
machen. Das Evangelische Hilfswerk half mit 
isegeld, und in Göttingens Klinik „Alt Maria- 
if“ wurde der Eingriff mit bestem Erfolg vor- 
nommen. Roeder und Assistent Dr. Thelen ver- 
chteten auf Honorare. Gesund — von der erbärm- 
fh quälenden Gesicht algie endlich geheilt — 
hr in den letzten Tagen Frau Ferge in die Ostzone 
rüc. 
ttingen 


Hans Hinkel 


gendiagnose 

Ihr Artikel über die Augendiagnose verdient viel- 
icht noch den Hinweis, daß der Entdecker dieser 
mstrittenen Diagnose, Dr. Ignaz Peczely, durch 
nen Zufall darauf aufmerksam wurde. In seinen 
gendjahren fing er am Tage eine kleine Eule, die 
ch verängstigt in seine Hand verkrallte und ihn 
it ihren großen Augen starr ansah. Er mußte sich 
waltsam von dem Schmerz befreien und brach da- 
i ein Bein des Vogels. Im selben Augenblick er- 
annte Peczely, wie sich in der einen Iris in deren 
terem Teil ein schwarzer Strich bildete, den er 
Zusammenhang mit dem Beinbruch brachte. 
einbar wird die Augendiagnose vielleicht im 
usland wichtiger genommen als bei uns. Ein eige- 
es Erlebnis vor etwa 30 Jahren wird mir immer 
bh Erinnerung bleiben: Es ist üblich, daß Passagiere 
ind Besatzungsmitglieder regelmäßig vor dem An- 
ndgehen vom Hafenarzt des aufgesuchten Hafens 
f infektiöse Krankheiten hin untersucht werden 
üssen. Als wir Yokohama angelaufen hatten, kam 
r japanische Hafenarzt an Bord, ordnete an, daß 
le, die für die Untersuchung in Frage kamen, an 
ord in zwei Gliedern anzutreten haben. Der Arzt 
ng dann die Reihen entlang und sah jedem ein- 
ringlich und ohne große Zeitbeanspruchung in die 
ugen. Drei Mann des Besatzungspersonals mußten 
iachdem isoliert werden, sie konnten dann beim 
auerskat so nebenbei über ihre Sünden in Schang- 
ai nachdenken. 
annover-Linden Paul Strich 


ezeichnete Hände 


© Der Bericht „Gezeichnete Hände“ in Heft 51 hat 
ich sehr bedrückt, er gleicht meinen grausigen Er- 
bnissen. Eine Bekannte schnitt auch in der größten 
erzweiflung ihren Kindern, die sie über alles 
ebte, die Pulsadern auf. Die beiden Kleinen star- 
n, der Achtjährige blieb auch trotz des tiefen Ein- 
nittes am Leben. Diese Irmgard und ihr Vater 
aben nicht genug erlebt, sonst hätten sie ohne 
eiteres in den Russen die Mörder gesehen. Bei 
en damaligen Zuständen waren wir alle von 
innen, auch ohne Alkohol. Wieviel schwerer noch 
r einen Mann, so etwas von der eigenen Frau mit 

h zu müssen, ohne abhelfen zu können. So 
tging es auch meinem Bekannten. Er erwürgte 
ch seine Frau und seine fünfzehnjährige Tochter 
uf deren Bitten, er selbst erstach sich. Ich mußte 
miterleben und hatte auch nicht mehr die Kraft, 
abzuwehren. Wir sahen ja alle nur noch in dem 
od die Erlösung. Aber die Worte der Tochter 
erde ich nie vergessen: „Pappi ist Mammilein tot, 
tzt komme ich ran, mach schnell, mach schnell.“ 
Auch Herr Pommerening wird das furchtbare Ge- 
thehen nie vergessen können und noch oft genug 
arunter leiden. Ich freue mich mit ihm zu seinem 
reispruch. Dank dem guten Gericht. 


raunschweig Anna Dabronski 


Dunkle Dinge 


Ich möchte mir erlauben, Ihnen meine Anerken- 
ung darüber auszusprechen, daß Sie es für not- 
endig hielten und auch den Mut aufbrachten, 
unkle Dinge (Herr Polizeipräsident Dr. Stumm und 
iebe wird zu Lumpen“) im heutigen Deutschland 
or aller Offentlichkeit aufzudecken. Wir haben in 
er hinter uns liegenden Zeit genug dunkle Dinge 
ber uns ergehen lassen müssen und wollen jetzt 
hit einer „reinen Weste“ in eine neue Zeit schrei- 
n. Darin ist für dunkle Existenzen kein Platz mehr. 


- Burg/Dithmarschen Hans Erich Lübke 


anz unverhofft 


Ganz unverhofft haben Sie mir eine große Weih- 
achtsfreude bereitet — mit der Übersendung der 
TERN-Nummern 37—41, die leider hier verloren- 
ingen. Da meine Angehörigen mir nun bereits seit 
nf Jahren Ihre Zeitschrift übersenden, die ich auf 
ar keinen Fall missen möchte, weil sie für mich 
nen großen Wert hat und einen weiteren Kontakı 
ur alten Heimat bedeutet — war es nicht ange- 
ÖDehm, einige Fortsetzungen zu missen. So danke 
ch ganz herzlich für den doppelten Genuß. Ihr 
STERN wandert auch hier von einem zum andern! 
Sollte der STERN einmal einen Wunsch an das 
sonnige Kalifornien haben, will ich ihn gern — so- 
weit es in meiner Macht steht — erfüllen. Mit noch- 
hals bestem Dank Ihre Leserin 


os Angeles Charlotte Erler de Oehmer 


rsorge 


Ihr Bildbericht „Fürsorgerin kidnapte Renate” hat 
s als Berufsverband der Sozialarbeiterinnen (Für- 
@&orgerinnen) sehr befremdet, und wir möchten nicht 
ersäumen, uns gegen derartig entstellende Dar- 
ellungen fürsorgerischer Arbeit zu verwahren. 
ufgabe dieser Arbeit ist Dienst und Hilfe am 
enschen; auch jene Maßnahme, welche der Renate 
b Ihrem Bildbericht galt, zielte, worauf Sie selbst, 
enn auch sensationell verzerrt, hinweisen, auf den 
chutz des Mädchens gegen eine Umgebung, die ihre 
Entwicklung gefährdete. Ubrigens wurde u. W. 
enate nicht hinter Stacheldraht gebracht. Sie wird 
einem Heim als Kinderpflegerin ausgebildet. 
üsseldorf Dr. M. von Dobrogoiski 
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Gewinner gesucht 
beim 2. großen 


MILKANA 


Preisausschreiben 


mit doppelten Hauptgewinnen 


M28 


Bestimmen $ie zwei neue Namen für die 


Das große Glück soll nicht entrinnen 


wer wägt.... 


... die Vorzüge der beiden beliebtesten 
Milkana-Sorten richtig ab? Sie sollen 
nicht mehr „Käsecreme” und „Käse- 
zubereitung” heißen, sie sollen künftig 
einen Namen tragen, der in einpräg- 
samer Form ihre besondere geschmack- 
liche Eigenart zum Ausdruck bringt. An 
Ihnen liegt es, diesen Namen zu finden: 
Also - taufen Sie Ihren Lieblingskäse! 


wer wagt... 


... der findet auch originelle und 
treffende Namen. Allerdings, ganz so 
einfach ist es nicht - doch Ihr guter 
Geschmack und Ihre Phantasie helfen 
Ihnen dabei. Übrigens: Jeder Name 
kann ein Treffer sein, denn jeder Name 
wird für sich gewertet. Es genügt also 
auch, wenn Sie nur für eine der beiden 
Sorten einen neuen Namen vorschlagen. 


beiden beliebtesten MILKANA-Sorten 


kann hier gewinnen! 


Die Chance ist doppelt, denn für jede Käsesorte gibt's 
drei Houptgewinne: 

Zwei 1. Preise: 2 Volkswagen (Export-Limousine mit Radio- 
Super), vollgetankt, gleich zum Abfahren. Die Kfz.-Steuern und 
Versicherungskosten trogen wir ein ganzes Jahr für Sie. Falls Sie 
noch kein Autofahrer sind, gehen auch Fahrschule und: Führer- 
schein ouf unsere Kosten........ ...... Wert: 12500 DM 


Zwei 2. Preise: 2 NSU-Lambretta-Motorroller oder 2-Zimmer- 


Zwei 3. Preise: 2 PHILIPS-Fernsehempfänger oder 2 Musik- 
Wert: 2000 DM 
TI kostbare Preise: AGFA-Fotoapporote, PROGRESS-Staub- 
sauger, JUNGHANS-Armbaonduhren, PHILIPS-Phonokofter, 
PHILIPS-Trockenrosierer, MONTBLANC-Schreibgarnituren, GOLD- 
PFEIL-Aktentaschen ............. .... Wert: 5000 DM 
u. weitere 700 schmackhafte Preise. Gesamtwert: 25000 DM 


Einen Augenblick noch warten: Dieses lesen, dann erst starten! 


1 Teilnahmeberechtigt am Milkana-Preisaus- 4 Die Auswahl der besten Vorschläge, die mit 


schreiben ist jeder, mit Ausnahme der Milkana- 

Firmenmitglieder und ihrer Familienange- 

hörigen. Mit der Beteiligung erkennt der Ein- 
- sender die Teilnahmebedingungen an. 


2 Auf einer Postkarte dürfen Sie nur einen 
Namen für jede Sorte, also insgesamt zwei 
Namen vorschlagen. Falls Sie mehr Vor- 
schläge machen wollen, sind auch entsprechend 
mehr Postkarten zu verwenden. 


3 Ihre Vorschläge sind nur auf einer aus- 
reichend frankierten Postkarte (10 Pfg. Porto 
+ 2 Pfg. Notopfer) mit genauem Absender 
gültig. Ungenügend frankierte und andere 
Einsendungen, Briefe und Zeichnungen usw, 
können leider nicht berücksichtigt werden. 


einem Hauptgewinn ausgezeichnet werden, 
erfolgt unter Ausschluß des Rechtsweges 
durch die Milkana-Geschäftsleitung. Unter 
Einsendungen gleicher Namensvorschläge ent- 
scheidet das Los unter Aufsicht eines Notars. 
Ebenfalls durch das Los werden die Preis- 
träger ermittelt, die nicht unter die 6 Haupt- 
gewinne fallen. Die Preisträger werden per- 
sönlich benachrichtigt. Mit der Prämiierung 
werden die ausgewählten Namen Eigentum 
des Milkana-Werkes. 

5 Letzter Einsendetag der Vorschläge ist der 
28. Februar 1954 (Poststempel). Das Bcgibis 
des Preisausschreibens wird im April mit 
einem Glückspost-Extrablatt veröffentlicht, 


das beiIhrem Lebensmittelkaufmann ausliegt. 


Senden Sie bitte Ihren Vorschlag bis zum 28. Februar 1954 an: 


MILKANA- Preisausschreiben - Hamburg 1 Postfach 7777 


17 


schrift auf eine Postkarte schreiben: 


Milkana-Käsecreme soll heißen:.... 


s 
Dann schnell Ihren Vorschlag in Block- 
Milkana-Käsezubereitung soll heißen: 


e0.... Wie soll sich diese Sorte nennen? 


..... eine sahnig-zarte, überfette Käsecreme, die wie Butter auf 
der Zunge zergeht. Milkana-Käsecreme ist ja auch aus bestem 
Holländer mit einem Viertel guter Butter bereitet. Also etwas 


j- Wer macht bei dieser hier das Rennen? 
|... milchfrisch und herzhaft, wirklich eine Käsezubereitung wie 
sie sein soll. Hochfeiner Chester und die Nährstoffe frischer Voll- 
milch geben ihr den würzigen Geschmack und den hohen Nähr- 
wert. Ein Genuß für Käsekenner! 


AAAAAAAA AAN 


schon auf der Zunge? 
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ein eleganter Strumpf, 


dem man vertrauen darf. 


Harnelore Schroth 


Viele beliebte Filmstars 
erprobten für Sie 

den ERGEE-Strumpf 
und verbürgen die Güte 

eines Perlon-Strumpfes, 

der unübertroffene Eleganz 
außergewöhnlicher Haltbarkeit 


vereint 


STRÜMPFE. 


EDWIN E. RÖSSLER FEINSTRUHPFWIBKEREI 


Roman der Leidenschaft / Von Werner Jörg Lüddecke 


Bisher ist 


: Auf dem Trampdampfer „Colon” wurde der 1. Offizier Josuah Mom- 


folgendes geschehen: 
basser in der Kabine der verführerischen June Monroe überwältigt. Er wurde in Ketten gelegt, aber 
ein schwarzer Heizer befreite ihn, während das Schiff im Hamburger ge ankerte. Josuah flüchtei 


in einen halbzerstörten Keller an der Michaeliskirche. June M 


Nachfolger als 


1. Offizier, der bisherige „Zweite” ter Jonker, heizen die Mannschaft hinter dem Flüchtigen her. 


Mombasser versucht inzwischen, sich mit einem )J 


für den der Kellex eine Zu- 


zu 
flucht ist, sobald ihn sein Vater, der Schiffsagent Thiem, aus den Augen lähßt. Der junge John Thiem 


und seine hübsche, 
Mombasser, der sich nur durch Zei 
beiden Thiems deuisch sprechen, 


rst als er mit dem Rostkratzen be- 
gann, fiel Manuel ein, daß sein 
Herz ja gebrochen war und daß er 
beschlossen hatte, auf möglichst 
eindrucksvolle Weise aus dem 
Leben zu scheiden. Er hing in diesem 
Augenblik auf einer schwankenden 
Stelling an der Vorderkante der Brücke, 
viele Meter über dem eisernen Luken- 
deckel. 
Schnell untersuchte er, ob auc die 
Knoten im Seil, das ihn gegen Absturz 
sichern sollte, gut geschlungen waren. Er 
zog sie noch ein wenig fester und wäh- 
rend er im hohen Bogen auf das Vorder- 
deck spuckte, murmelte er verächtlich: 
„Verdammte Weiber.” 


Dann machte er sich wütend an die 
Arbeit. Ter Jonker, der aus der steuer- 
bordseitigen Brückennock herübersah, 
fand keinen Grund, Manuels Arbeits- 
tempo zu beanstanden. Es gab überhaupt 
nicht viel zu tun für ihn an diesem Mor- 
gen. Die Arbeit kam im allgemeinen 
etwas zu kurz; die zweite Wache und 
alle Tagelöhner waren an Land, um nach 
Mombasser zu suchen. Die erste Wache 
wag in Luke 3 beschäftigt und der Boots- 
mann war bei ihnen. Nur Manuel hatte 
ter Jonker zum Rostkratzen an die Vor- 
derkante der Brücke geschickt, dicht 
neben dem Fenster des Kapitäns, damit 
der Alte das Gefühl hatte, es geschah 
alles wie gewöhnlich. 

Ter Jonker lehnte gegen die Verschan- 
zung der Brücke und blickte zu der Stadt 
hinüber. 

Dort irgendwo verbarg er sich! In den 
Kaschemmen im Hafen, in den Trümmern, 
vielleicht auch bei irgendeiner Frau, die 
Gefallen an ihm gefunden hatte. — Und 
June Monroe verlangte, daß er an Bord 
zurückgebracht werde. Gut. Das war auch 
ter Jonkers Wunsc. Er wollte abrechnen 


mit einem, der ihn in Gegenwart der Frau, - 


die er liebte, verprügelt hatte wie einen 
kleinen Hund. Nicht niedergeboxt, son- 
dern mit den flachen Händen geohrfeigt, 
daß seine Backen noch geschwollen wa- 
ren, als die „Colon“ den englischen Kanal 
passierte, 

Wieder stieg der ohnmächtige Zorn in 
dem Holländer hoch. Und wieder schwor 
er, Mombasser solle dafür büßen! Nicht 
nur Mombasser, alle! Die ganze Mann- 
schaft! Denn er wußte wohl, daß immer, 
wenn aus den Logis der Decksleute oder 
Heizer ein Gelächter aufbrandete, nie- 
mand anderes als er der Gegenstand des 
Gesprächs war, als er, der verprügelte 
1. Maat. Er fühlte auch die Blicke in 
seinem Rücken, er verstand die kleinen, 
frechen Anspielungen. 

Unter normalen Umständen hätte er von 
diesem Schiff abmustern müssen. Aber 
hier lagen die Dinge anders. Durch Mom- 


. bassers Verhaftung war er zum 1. Offi- 


zier avanciert und er mußte zusehen, 
daß er diesen Posten behielt. Nicht er, 
die Mannschaft würde abmustern nach 
dieser Reise. Mann für Mann, dafür 
wollte er sorgen! Am liebsten wäre ihm 


glaubt, Hedda 


‚ kaum 17jährige Kusine Hedda versorgen den Fremden mit Nahrungsmitteln. 
chensprache verständigen kann, da er portugiesisch und die 
s Name sei „Evangeli”. 


Er liebt diesen Namen. 


gewesen, auch die Offiziere hätten ;ic 
ein anderes Schiff gesucht; aber darauf 
hatte er keinen Einfluß. Er konnte die 
Leute schinden, nicht aber die Mittschiffs- 
gäste, die Ingenieure und Decksoffiziere. 

Gegen Mittag kam ein Beamter der 
Kriminalpolizei an Bord und verlangte 
den Kapitän zu sprechen. Ter Jonker be- 
deutete ihm, daß der Schiffsführer ein 
schwerkranker Mann sei, er nahm ihn 
mit in seine Kabine. Es handelte sid 
natürlich um Mombasser. Die Polizei war 
nicht besonders entzückt von dem Zu- 
wachs durch diesen Kriminellen. Beson- 
ders in der Sparte Sexualverbrecher, 
sagte der Beamte, sei man reichlich ein- 
gedeckt. 

Er las noch einmal das Protokoll und 
fragte nach Fotos. Ter Jonker entsann 
sich, daß der Junge Manuel viel foto- 


grafiertt hatte und ein umfangreiches 


Album besaß, in dem jedes Besatzungs- 
mitglied mehrfach vertreten war. Er 
klingelte nach dem Steward und ließ sic 
Manuel mit seinem Album kommen. Es 
stellte sich heraus, daß von Mombasser 
eine wohlgelungene Porträtaufnahme 
existierte, und ehe Manuel Einspruch er- 
heben konnte, riß ter Jonker die Seite 
heraus und gab sie dem Kriminalassisten- 
ten. Der Mann schien davon nicht an- 
genehm berührt zu sein, und seine hod- 
gezogenen Augenbrauen veranlaßten ter 
Jonker zu der einlenkenden Bemerkung 
Mombasser sei bei der Mannschaft so ver- 
haßt, daß der Decksjunge dieses Blatt 
ohnehin früher oder später entfernt haben 
würde. 

Manuel stand stumm dabei und ver- 
stand von allem kein Wort. Aber die 
unverfrorene Eigenmächtigkeit des 
1. Maat bestärkte ihn in einer ganz be- 
stimmten Absicht und trieb ihn nod 
schneller in das Lager jenes Mannes, den 
er gestern noch mit seinen Händen hätte 
umbringen mögen. 

Gerade als Manuel die Kabine ver 
lassen wollte, trat June ein. Sie zög. te 
auf der Schwelle eine flüchtige Sekunde 
und sagte: 

„Ach, du hast Besuch?” 

Dann gewahrte sie auch Manuel, der 
etwas seitwärts stand, und wendete sid 
an ihn. Und sie sagte: „Du hast gestem 
Nacht deine Mütze bei mir in der Kabine 
vergessen, Manuel.“ 

Ein Blitz fuhr-durch ihn hindurch. Sie 
bekannte sich zu ihm! Sie gab in aller 
Offentlichkeit zu, vor ter Jonker und die 
sem fremden Deutschen, daß er in der 
Nacht bei ihr gewesen war! Sie liebte ihn 
vielleicht doch! 

June Monroe strich ihm mit mütter 
licher Geste eine Haarsträhne aus dem 
Gesicht und fuhr fort: „Und dann — die 
Pralinen.” 

Sie wendete sich jetzt den beiden Her- 
ren.zu. „Hat man das je erlebt, daß ein 
Junge eine so große Schachtel Pralinen 
vergißt?” 

Und im gleichen Atemzuge zu ter Jon 
ker: „Würdest du nicht die Freundlichkeit 
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haben und mich mit deinem Besuch be- 
kannt machen?” 

Ter Jonker sagte in seiner linkischen 
Art: „Wenn ich mal bekannt machen darf 
— Kriminalassistent .. .” 

Der Deutsche half aus und nannte sei- 
nen Namen, und ter Jonker, mit eckiger 
Handbewegung auf June weisend: „Mrs. 


Monroe.” 


© ihren Blick zuweilen verstohlen, 


Im Hinausstürzen hörte Manuel, wie 
June Monroe sagte. „Oh, Sie kommen be- 
stimmt wegen Josuah Mombasser. Wie 
Sie sehen, ist das arme Opfer bereits wie- 
der recht munter...” 

Manuel ging in sein Logis und zog sich 
um. Er wollte an Land gehen. Er wollte 
Mombasser suchen — oder zu den ande- 
ren stoßen und ihre Bemühungen, den 
Flüchtling zu finden, vereiteln. Ja, mehr 
noch. Sein fester Entschluß war es, den 
ehemaligen 1. Maat zu finden und 
ihm seine Hilfe anzutragen. Denn June 


= Monroes Feind mußte sein Freund sein. 


Er haßte sie mit der ganzen Kraft seiner 
sechzehn Jahre. Er haßte auch ter Jonker. 
Alle haßte er, denn er war allein auf der 
Welt, umgeben von Menschen, die da- 


“nach trachteten, ihn zu demütigen, weil 


er anders war als sie. Edler, tiefer und 
einsamer. 

Er preßte die Lippen aufeinander und 
schluckte tapfer die Tränen hinunter, wäh- 
rend er mit dem Kamm tief in die Pomade 
fuhr, um sich dann mit energischen Stri- 
chen das krause, schwarze Haar an den 
Kopf zu kleben. 

Sie sollten sich noch wundern! Er, er 
allein würde Mombasser ihrem Zugriff 
entreißen. Und er sah sich. wie er den 
schweren, verwundeten Mann auf den 
Schultern durch die Nacht trug nah — 
nach —, nun, man würde sehen, wohin. 
Sein Leben für Josuah Mombasser! 

Als die Uhr von der nahen Kirche zwei 
schlug, ging Manuel von Bord. Zu dieser 


Zeit lag Mombasser auf seiner Matratze 


in tiefem Schlaf, saß Hedda Thiem mit 
einer Näharbeit am Fenster und ließ 
damit 
es der Onkel nicht merke, zu den Rui- 
nen gehen. Um diese Zeit trank der Kri- 
minalassistent in June Monroes Kabine 
seinen sechsten Wisky, ohne dadurch 
seine kühle, ablehnende Haltung zu ver- 
lieren. 

Die Mannschaft aber, die Leute von 
der zweiten Wache und die Tagelöhner, 
saßen bei „Barbara* in der Bernhard- 
Nocht-Straße und waren mit einem inter- 
essanten chemischen Prozeß beschäftigt. 
Sie lösten Silber in Alkohol auf. 

Die Tage vergingen. Von Josuah Mom- 
basser fand man keine Spur. Ter Jonker 
bemerkte wohl, daß die Leute sich keine 


? Mühe damit gaben. Sie vertaten den 


reichlichen Vorschuß in den Amüsier- 
lokalen, sie kamen betrunken an Bord 
zurück, erzählten unwahrsceinliche Ge- 
schichten von dieser oder jener Spur und 
widersprachen sich, da sie im Geschichten- 
erzählen nicht sehr geübt waren, in jedem 
Satz. Der 1. Maat begriff, daß es so 
keinen Zweck hatte, und er wendete eine 
andere Taktik an. Er begann die Leute zu 


schinden. 


Vom frühen Morgen bis in die Dunkel- 
heit hinein war er unterwegs, um bald an 
diesem, bald an jenem Arbeitsplatz auf- 


© zutauchen und den Männern die Hölle 


heiß zu machen. 

Sie nahmen es hin wie störrische Maul- 
tiere. Sie ließen sich einfach nicht treiben 
von diesem Burschen. Wenn er brüllte, 
brüllten sie zurück. Es war eine ungemüt- 
liche Atmosphäre auf der „Colon“. In der 


5 Freizeit hockten die Seeleute, denen jetzt 


unter allerlei fadenscheinigen Gründen 
der Landgang gesperrt wurde, im Fore- 
castle und schimpften. Sie waren durch- 
weg nicht von der Sorte, mit der man 
Schlitten fahren konnte. Ter Jonker bekam 
es am Abend des vierten Liegetages im 
Hafen zu spüren, als er über das dunkle 
Deck ging. Von irgendwoher sauste ein 
Stük Eisen um Zentimeter an seinem 


$ Kopf vorbei und knallte gegen das Schott. 


Er brachte sich mit einem Sprung im Nie- 
dergang zur Maschine in Sicherheit. Und 


a später, als er mit einer Taschenlampe und 
z einer entsicherten Pistole nach dem Atten- 


täter suchte, 
gestorben. 
Er ging nach vorn und betrat das Mann- 
schaftslogis. Die Pistole hatte er in die 
Außentasche seiner Litewka gesteckt, mit 
der ‚Laterne leuchtete er schweigend die 
Gesichter der Matrosen ab, die- bei einer 
matten Deckenbeleuchtung um den Tisch 
saßen. Die Männer machten sich nicht ein- 
mal die Mühe, irgendeine Freizeitbeschäf- 
tigung vorzutäuschen. Sie saßen da und 
sahen ter Jonker an; sie schienen mit 
seinem Kommen gerechnet zu haben. 


war das Deck wie aus- 


Ja-Schauma bietet viellNach der schmutzlösenden 
Vorwäsche gibt Ihnen die anschließende Schaum- 
wäsche das sichere Gefühl völliger Sauberkeit. 
Die letzten Schmutzteilchen werden aufgenommen 
von dem üppigen, sahnigen Schauma-Schaum, 
der jedes einzelne Haar umhüllt. Und wenn Sie 
Ihr Haar dann klargespült haben... wie rasch 
trocknet es... wie leuchtet es... wie sprüht es 
vor Leben und Spannung... und wie frisch ist 
sein Duft! Schauma ist seifenfreil Darum bildet sich 
auch bei hartem Wasser niemals der stumpfe, 
graue Seifenkalk-Schleier auf Ihrem Haar. 


Zur Haarwäsche : denn Schwarzkopf kennt nur 


Schaum, der Ihr ER restlos sauber macht 
Schaum, der Ihrem Haar Schönheit schenkt 


Schaum! 


Die Tube hilft sparen. 

Bei kurzem Haar drücken Sie ganz wenig Schauma 
aus der Tube; bei längerem Haar entsprechend 
mehr...sparsamer können SieIhr Haarnicht waschen. 
In drei Tubengrößen gibt es Schauma ; je größer die 
Tube, desto billiger ist die Einzelwäsche. 

Für Blonde: Schauma Blond. 

Wählen Sie unter den beiden Schauma-Sorten: 
Schauma-Mild wäscht helles und dunkles Haar. 
Schauma-Blond ist die Spezialwäsche für Blonde. 
In jedem Fachgeschäft ist Schauma erhältlich. Auch 
Ihr Friseur wird Sie gern mit diesem praktischen 
Tubenschaumpon von Schwarzkopf bedienen. 


SCHAUMA MILD ab 35 Pfg. 
SCHAUMA BLOND ab 40 Pfg. 
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4 IE eine Aufgabe: schöneres Haar 


Noch wirksamer! Ein neues 
Homogenisier-Verfahren erzielt 
jetzt eine noch 


2 
okalon-Cremes. Jetzt en 
die Sicherkei 
auch in die feinsten Zellgewebe. 


In jedem Lebensalter erneuert sich die Haut. 
Unmerklich lösen sich winzige Hautzellen 
und werden durch neue ersetzt. Diese natür- 
liche Hauterneuerung nutzt Creme Tokalon, 
um die Haut zu, verschönen und ihr die 
Jugendfrische zu erhalten. 

Regelmäßige Anwendung dieser berühmten 
Creme bewirkt, daß Ihre Haut viel länger 


jung und anziehend bleibt, daß sie Ihr Alter 
niemals verrät. 


jeden Abend nach dem Waschen verteilen 
ie Tokalon-Nachtcreme auf Gesicht und 


Hals. Diese biocel-haltige Creme erfrischt 
und strafft die Haut, wä Sie schlafen. 
Jeden tragen Sie Tokalon-T 


creme auf; sie mattiert sofort, macht die 


hell,rein und feinporig. ig. (IstIhreHaut normal, 
so nehmen Sie die felfreie Tagescreme; ist 
sietrockenundspröde,sogleichtdie fetthaltige 
Tagescreme den Fettmangel der Haut wie- 
der aus. ) 

So einfach ist das Schönhei 
ungezählte Frauen in aller Welt i 
Aussehen verdanken. 


Jede Haut läßt sich schönpflegen mit Creme 
okalon... auch Ihre Haut! Das werden Sie 


‚ dem 
gutes 


bald bestätigen, wenn Sie zur täglichen 
Tokalon-Behandlung übergegangen sind. 
et beginnen, desto besser 


Ter Jonker sagte: „Da hat eben jemand 
eine Eisenschraube nach mir geworfen. 
Wenn sie mich getroffen hätte, wäre ich 
vielleicht tot.“ 

Die Matrosen sahen ihn an und sagten 
nichts. Jose hatte ein langes Messer in 
der Hand, eins von der Sorte, mit der die 
Mexikaner so großartig umgehen können. 
Er schnitzte. Ter Jonker trat zu ihm, nahm 
ihm das Messer aus der Hand, betrachtete 
es und sagte: „Schon mal einen mit um- 
gebracht, Jose?“ 

Der Matrose schüttelte langsam den 
Kopf. „Das da? Damit schnitze ich Ma- 
donnen. Wenn Sie mal Bedarf haben...“ 
Der Offizier legte das Messer auf den 
Tisch und blickte sich im Raum um. Dabei 
ließ er den Kegel der Lampe spielen, um 
den äußersten Winkel beleuchten zu 
können. Das Logis, mit 14 Mann weit 
überbelegt, war vollgepfropft mit See- 
säcken, Koffern und Kisten. Die Kojen 
waren teilweise mit Kleidungsstücken und 
allerhand Utensilien bedeckt. Essenreste 
standen da und Zigarettenstummel lagen 
in Bergen allenthalben herum. 


„Wie in einem Schweinestall“, 
ter Jonker. 

Ferrar, dessen Hand noch immer banda- 
giert war, hob den Kopf, fixierte ter Jon- 
ker scharf und sagte leise: „Wundert Sie 
das, Sir? Wo wir doch wie die Schweine 
behandelt werden...” 


Ter Jonker senkte die Lampe und wen- 
dete sich dem Ausgang zu. Als er das 
eiserne Schott geöffnet hatte, rief ihm 
Larsson nach: 

„Was ich noch sagen wollte, Sir...“ 


Ter Jonker wendete sih um und 
Larsson, während er auf ter Jonkers 
Litewka deutete, fuhr fort: „Ich würde 
doch eine belgische 7,65 Pistole tragen. 
Diese großen Kaliber beuteln die Taschen 
so aus.” 

Unwillkürlich tastete der Offizier nach 
der Waffe und ärgerte sich im gleichen 
Augenblick über die Reflexbewegung. Er 


sagte 


. sagte, während er den Ton absichtlich 


etwas freundlicher wählte: „An sich pflege 
ich überhaupt keine Waffen zu tragen. 
Aber solange hier Eisenbrocken herum- 
fliegen ...“ 

Der Matrose Jose, ohne den Blick von 
seiner Schnitzarbeit zu heben, konnte es 
nicht unterlassen, den 1. Maat zu ver- 


höhnen. Er sagte: 
Meteor? Ich habe dergleichen mal gele. 
sen. In Sibirien soll einer liegen, so groß 
wie ein Haus. wem so ein Ding mal aul 


den Kopf fällt. 

Larsson, sich ‘wieder eine von seine, 
krummen, kümmerlichen Zigaretten dre. 
man ist seines 


hend, fügte hinzu: „Ja, ja, 
Lebens nicht sicher.“ . 


Ter Jonker knallte die Tür hinter sidı “ 


zu, stolperte durch das dunkle Versauf- 
loch und stieg an Deck. Er dachte: Id, 
fange es falsch an. Wenn ich sie gegen 
mich habe, komme ich keinen Schritt wei 
ter, und unter Umständen haut mir noch 
mal einer rücklings eine Spake über den 
Kopf. Noch anderthalb Tage, dann mußte 
die „Colon“ auslaufen. Ohne Mombasse: 
auslaufen, und June wird mir die Hölle 
bereiten auf ihre Weise. 

Er blickte hinauf zu dem hellerleuch- 
teten Fenster von Kabine drei. Wie viele 
Blicke und Zeichen der Verheißung hatte 
er dort empfangen. Und doch war er nie- 
mals dem Ziel auch nur einen Schritt 
nähergekommen. Auch dann nicht, als sie 
Verbündete geworden waren. 

Im Schatten des Mittschiffsganges stand 
ein Mann: er schien auf ihn zu warten. 
Ter Jonker, während die linke Hand nad 
der Seitentasche tastete, knipste die 
Laterne an. 


Es war Kovacs. Er blinzelte in das Licht 


und hob die Hand zur Abwehr gegen 
seine Augen. Ter Jonker betrachtete ilın 
eine Weile. Dann fragte er: „Warten Sie 
auf mich, Kovacz?“ 

Der Maschinenassistent hob die Schul- 
tern und entgegnete ausweichend: „Nicht 
direkt, ter Jonker.“ 

Er sagte nicht „Sir“ — er sagte ganz 
einfach ter Jonker und es war dies das 
erstemal, daß er sich zu einer solchen 
Respektlosigkeit hinreißen ließ. War .s 


beginnende Feindseligkeit — oder dreiste 


Kumpelei? Ter Jonker beschloß, nicht 
darauf einzugehen; er wartete ab. Er 
senkte die Laterne wieder und wollte 
eben mit einem kühlen Gutenachtgruß 
weitergehen, als Kovacz-. wieder zu 
sprechen begann. Er sagte: „Ich halbe 
etwas Gewissensbisse.“ 

„Gewissensbisse® Warum?“ 

Ter Jonker ahnte wohl, was der Bursche 
meinte, und eine dumpfe Wut stieg in ihm 
empor. Alles verschwor sich gegen ihn. 


DIREKT AN PRIVAT 
TEILZAHLUNG 
12 MONATE 
KATALOG UMSONST 


man sich mit dem Essen sehr Bi acht en 


Es gibt aber einen weniger entsagungsvöllen 
Weg. Man kann die überschussige Magen- 
saure mit ROHA-SALZ neutralisieren und 
so das Sodbrennen und andere Magenbe- 
schwerden verhüten. ROHA-SALZ ist ein 
jahrzehntelang bewährtes Magenpulver aus 
Mineralsalzen und Krautern. 


Salz 


Schlankwerden 


für Ihn und Sie 


eo Ncu...Hormone 


(äußerihh HORMON - GRANDIOSA 
jahrelang alsradikales Schlank- 
: heitsmittel — unschädlich, kein 
7 Hungern — in USA verbreitet. 
Meu in E da 
erst am 5. 7. 1952 für Entlet- 
tungszwecke vom Bundesmini- 
sterium freigegeben wurden. 
Arzil. Gutachten und zahlreiche 
Anerkennungsschreiben bestä- 
tigen Gewichtsabnahme bis zu 
4 Pfund wöchentlih ohne 
Eiyschränkung der 
Auch Sie können so schlank 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswelter, New 
York, im nebenstehend. Bilde, 
wenn Sie nur 4 Wochen 
Hormon-Grandiosa anwenden. 
Gewichtsabnahme von 10 Pfund 
und mehr (je nach Veran- 
lagung) garantiert ohne Hun- 
gern, bestes Wohlbefinden. 
BERNET LEATHER COMPANY, NEW YORK 19. 
Versand: Mar rite Bernet, Bad Harzburg 26, 
Postl. Preise Vor 
7,85, Luxuspackg. 12,— DM, 


DROGERIEN 


extra stark 4,— DM mehr. Nachn. 50 Pi Zuschla 


. nur ein Strich - körperfrischl 


Der bactericide Wirkstoft im Bac-Stift schaltet 
die eigentliche Ursache von Unfrische aus: 


Es entsteht kein Körpergeruch. 


Bac-Stift rot DM 2,25 


Bac-Stift forte (herber im Duft) von Herren bevorzugt DM 2,40 


Bac-Seife körperliche Frische‘’ DM 
nur in Fachgeschäften. 
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Nun sogar die Leute aus dem eigenen 


Lager. 

gr glaube, daß meine Aussage im Fall 
Mombasser nicht ganz korrekt gewesen 
ist. Ich war beeinflußt.” 

„Oh, wirklich? Beeinflußt — durch wen? 
Durch mich etwa?” 

Diesen Ton kannte Kovacz! Der 
1. Maat wurde böse; da mußte man auf- 
passen. Aber in seiner Situation... 

Unruhig trat er von einem Bein auf 
das andere. Er wußte nicht, ob seine 
Position stark genug war, um frech zu 
werden oder ob er besser daran tat, 
mit dem 1. Maat in Frieden auszu- 
kommen. Er sagte: „Vielleicht ist — 
beeinflußt — das falsche Wort. Immerhin 
könnte ich meine Aussage im Ernstfall 
nicht beeiden.“ 

„Es wird nicht nötig sein”, fuhr der 
andere schnell dazwischen. 


„Vielleicht wird es nicht nötig sein. 


Aber mein Gewissen... ich möchte doch 
andere schnell dazwischen. 
„Der Kapitän ist krank. Sehr krank." 
„Was ich zu sagen habe, wird kauın 
länger als eine Minute dauern.“ Die Dro- 


Ihung stand nun zwischen ihnen. Ter Jon- 


ker glaubte zu wissen, was Kovacz aus- 
plaudern wollte, und wenngleich das am 
Fall Mombasser nicht viel ändern würde, 
so konnte er selbst doch dadurch in 
erheblihe Schwierigkeiten kommen. 
Natürlich war es mit den Gewissens- 
bissen eine dreiste Lüge. Irgendwo wollte 
der Bursche einen bösen Hebel ansetzen. 
Der Offizier überlegte einen Moment. 
Diese Sorte Seefahrer kannte er. Faul bei 
der Arbeit, fein im Zeug — der Junge 


wollte Geld! 


Er zog seine Brieftasche hervor und 
sagte: „Also — wieviel?“ Kovacz hatte 


e gewonnen. Er wagte nicht, eine bestimmte 


Summe zu nennen. Er steckte hastig den 
Fünfzigmarkschein ein, den ter Jonker 
ihm reichte und murmelte: „Tat ja nicht 


2 nötig. Na, vielen Dank. Und auf mich 


können Sie sich verlassen, Sir.“ 

Dann tauchte er in Richtung auf die 
Gangway in der Dunkelheit unter. Ter 
Jonker, noch ehe der Mann außer Sicht 


© war, wußte, daß er einen groben Fehler 


gemacht hatte. Wenn man da nicht auf- 
paßte, war das eine Schraube ohne Ende. 
Er beschloß, Kovacz beim nächsten 


© Erpressungsversuch zu verprügeln, wie 


einen Hund. Selbst auf die Gefahr hin, 
daß er mehr ausquatschen würde, als 
June und ihm lieb sein würde. 

Übelgelaunt und erfüllt von mannig- 
fachen Sorgen, ging der Erste in seine 
Kammer. Er warf sih auf das kurze 
Plüschsofa und starrte hinauf zu dem 
Bild von Mary ter Jonker, das gold- 
gerahmt über dem Schreibtisch hing. Sie 
war eine aufgeschwemmte Person, ein- 
fältig, geduldig und gottesfürchtig. Als 
ter Jonker sie heiratete, war sie 20 Jahre 
alt und ein schlankes, recht gutaussehen- 
des Mädchen. Später aber, als sie ihren 
Wohnsitz nach Curacao verlegten, ging 
sie mächtig in die Breite. Die Tropen 
bekamen ihr nicht. Sie lag viel im Schat- 
ten des inneren Hofes, las die kirchlichen 
Nachrichten und stöhnte über die Hitze 
und die Aufsässigkeit der schwarzen 
Hausangestellten. Es verband ter Jonker 
nicht mehr viel mit ihr. Bis zu dem Tage, 
an dem er June Monroe kennenlernte. 
hatte er sie in jedem zweiten Hafen be- 
betrogen. Nun war das anders; nun sorgte 
June dafür, daß er ihr treu blieb. Denn 
er war der Amerikanerin verfallen. 


Es klopfte und der Kapitänsteward 
steckte sein freches Gesicht durch einen 
Türspalt. Er sagte: „Sir, der Kapitän ist 
wieder bewußtlos.“ 

Ter Jonker erhob sich sofort. „Ich 
komme“, sagte er. Der Steward ging wie- 
der; er ließ die Tür offen, da er annahm, 
der Erste werde ihm unmittelbar folgen. 
Aber ter Jonker schloß die Tür wieder. 
Er hatte einen plötzlichen Entschluß 
gefaßt. Ein Gedanke war ihm gekommen, 
der nützlich zu sein schien — sowohl für 
den kranken Schiffsführer als auch für 
seine und Junes Pläne. Er ließ sich über 
das Hafenamt mit dem Seemannskranken- 
haus verbinden und verlangte den dienst- 
tuenden Arzt. Dann führte er ein langes 
Gespräch. Es hatte zur Folge, daß eine 
Stunde später der Krankenwagen an der 
Fier hielt. Ter Jonker empfing den jungen 
Arzt an der Gangway und begleitete ihn 
zur Kammer des Kapitäns. Sie sprachen 
nicht viel auf dem Weg dorthin. Nur ein 
paar kurze Fragen stellte der Deutsche. 
Ter Jonker beantwortete sie ebenso kurz 
und nach bestem Wissen. 

„War er irgendwann wegen dieser 
Sache in Behandlung?” 

„Nein. Er lehnt Ärzte ab.“ 


ur 


„Was glauben Sie, was es ist?“ 

„Krebs. Aber ich verstehe nicht viel 
davon.“ 

„Wie alt ist er?“ 

„Ich glaube, Anfang sechzig.“ 

„Verheiratet?“ 

„Nein, er ist Witwer.“ - 

Sie betraten die Kabine und auc teı 
Jonker verspürte plötzlich jenen Hauch 
von Verwesung, der den Agenten Thiem 
vor einigen Tagen erschrect hatte. 

Der aite Mann war noch immer ohne 
Bewußtsein. Der Arzt beugte sich über 
ihn, fühlte seinen Puls, zog die Augen- 
lider hoch und betastete den mageren 
Körper. Bei all dem schien er nur halb bei 
der Sache. Er nickte ein paar mal wie 
abwesend und murmelte etwas — was ter 
Jonker nicht verstand. Dann erhob er sich 
von der Bettkante und sagte: „Wir müssen 
ihn einweisen. Haben Sie ein paar kräf- 
tige Leute da, die ihn in den Kranken- 
wagen bugsieren können? Es muß sehr 


“>, 


behutsam geschehen, und ich habe nur 
den Fahrer bei mir.“ 

Ter Jonker beorderte durch den Ste- 
ward die Matrosen Larsson und Britt. Es 
war keine schwere Last für sie, denn der 
Alte wog kaum mehr noch als 140 Pfund. 
Er stöhnte leise, als sie ihn von seinem 
Lager hoben, und als er im Unterbewußt- 
sein den frishen Zug des naßkalten 
Nachtwindes auf seinem Gesicht spürte, 
bewegte er seine Lippen zu einem undeut- 
lichen Gemurmel. 

Er wurde noch in der gleichen Nacht 
operiert. Ter Jonkers Diagnose erwies 
sich als richtig: es war Krebs. Aber er ar 
zu spät. Kapitän Clyde starb, ohne das 
Bewußtsein wiedererlangt zu haben. Ter 
Jonker war nun Alleinherrscher auf dem 
Trampdampfer „Colon“. 

* 

Sie konnten nicht wissen, welche Por- 

tionen Mombasser zu essen gewohnt war. 


Sie taten ihr möglichstes, aber das war 
eben zu wenig. 


Die MERCEDES ist leicht von Natur, dabei voller Aroma. 


Nichts Übertriebenes oder Künstliches stört ihren Genuß. 
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Man sprach bereits in der ganzen 
Straße darüber, daß seit einigen Tagen 
irgendein Haderlump von den Türen die 
Milch und die Brötchen wegstahl. Das 
zuständige Polizeirevier bekam eine 
Menge Anzeigen. Aber Mombasser war 
nicht dumm. Als sie die Straße zu beob- 
achten begannen, hatte er sein Jagd- 
gebiet bereits verlegt. Im Schutz der 
Dunkelheit dieser langen November- 
nächte ging er auf Nahrungssuche, wie 
ein Raubtier. Ja, er hatte sich sogar daran 
gewöhnt, in gewissem Umfang Vorrats- 
wirtschaft zu treiben. Denn eines Tages 
konnte ihm etwas dazwischen kommen. 
Überdies kamen John und das Mädchen 
Evangeli unregelmäßig. Manchmal brach- 
ten sie ihm warme Suppe, manchmal aber 
auch nur ein paar Scheiben dünnbestriche- 
nen Brotes. Mombasser ahnte wohl, daß 
die beiden diese Speisen heimlich aus der 
elterlichen Wohnung entfernten. Aber er 


wußte nicht, daß sie deswegen bereits , 


die Hölle hatten. Denn Alfred Thiem, 
mißtrauisch geworden nach dem Verlust 
von einem Stückchen Aal, hatte begon- 


John Thiem antwortete nicht. In seinen 
Ohren dröhnte es, sein Herz klopfte einen 
wilden Takt. Er hatte Furcht. Aber er 
schwieg. Und wieder hob der Vater an, 


‚ mit honigsüßer Rede auf ihn einzudrin- 


gen. Er wanderte, das Gesicht zur Zim- 
mereke gehoben, in dem kleinen, 
schlechtgeheizten Raum auf und nieder 
und sagte: „Mein eigenes Kind bestiehlt 
mich. Das ist bitter für einen Vater. Um 
so mehr, wenn er sein Brot durch harte, 
mühsame Arbeit verdienen muß. Schlim- 
mer aber noch ist, wenn zwischen Vater 
und Sohn kein Vertrauen ist. Ich habe mir 
vorgenommen, dich nicht zu strafen. Aber 
ich setze Ehrlichkeit voraus.” 

Das Dröhnen in Johns Ohren ließ nach, 
seine Haltung lockerte sich. Er schielte 
nach dem Topf und er dachte: Wie soll 
das nun werden mit Josuah? 

Ganz dicht ging der Vater an ihm vor- 
bei; die dürren, harten Knie streiften 
seine Hand. Ein Schauer überlief den Jun- 
gen, er dachte: 

Wenn die Mutter mal nicht mehr da ist, 
dann sterbe ich. 


nen, die Lebensmittel im Haus zu markie- Der Agent hielt in seiner Wanderung 2 a t 
ren. Und siehe, sein Verdacht bestätigte inne. Ein neuer Gedanke war ihm ge- s = 
sich.“ kommen. Was war es doch, was er neu- 2 h R 
Zunächst glaubte er, es würde heimlich lich vermißt hatte? Schuppen fielen ihm 3 ” 
gegessen, und er brachte den Mut nicht Ei en 
auf. deswegen Strafen zu verhängen, ob- 2 = 
wohl er empört und beleidigt war. Dann u sie 
aber, am dritten Tage nach dieser Ge- E r 
schichte mit dem Aal, entdeckte er ein 2 
Päckchen in Heddas Zimmer, das Brot mit = me 
Wurst belegt und zwei von seinen Ziga- E hie 
retten enthielt. Die kostbaren Dinge wur- —Z zu 
den also aus dem Haus geschleppt! 3 pfif 
Thiem tat, als habe er nichts bemerkt, und e L 
begann den Detektiv zu spielen. Das war 3 me: 
eine Sache, die ihm grimmige Freude 2 geg 
machte. Sie kam seinen Neiqungen ent- Ze frac 
gegen und er betrieb seine Spitzelei mit 2 D 
Geschick und großer Begeisterung. Gut 3 Koı 
vorbereiten, sicher gehen und dann zu- & nen 
schlagen. rid 
Er schlug zu, als John, in der Annahme, 2 lief 
der Vater sei zum Hafen gegangen, einen nur 
Topf Bohnen aus dem Hause tragen E 
wollte. Alfred Thiem überraschte ihn auf bet 
der Schwelle; er wär nicht gescheit genug, bau 
sich auf seine Fersen zu heften, um auch geg 
den Empfänger der heimlichen Guttaten meı 
zu ermitteln. Er nahm John mit in sein ver 
Zimmer, ließ ihn sich auf den Stuhl gegen- er 
übersetzen und begann das Verhör. Z Die 
Er öffnete zunächst den Deckel des irde- 3 rüh 
nen Topfes, rührte mit dem Löffel in der E dru 
Speise herum und murmelte, angesichts z A 
eines winzigen Stückchens vom sonntäg- plötzlich von den Augen. Da fehlte den 8 Ges 
lichen Braten: „Sieh an, da ist ja ein überhaupt Verschiedenes! Die räumten WE „Ve 
ordentlicher Batzen Fleisch drin. Nicht ihm vielleicht die ganze Wohnung aus! = 
schlecht! Nicht schlecht!” 
Er bedeckte den Topf wieder, schob ihn 4 von 
beiseite und sah John inquisitorisch an. Kontrollgang vornehmen." 3 gr 
„Also? Für wen?“ „ Dann verließ er das Zimmer. Er stürmte DE nat 
Der Junge antwortete nicht. Er starrte in die Küche. Dort fand er Hedda damit BE Seu 
finster unter sich und preßte die Lippen beschäftigt, die Messer zu putzen. Er sah FE sich 
aufeinander. Der Agent kannte diesen sie durchdringend an. F: san 
Ausdruck bei seinem Sohn. Er bedeutete, „Bis ich den ganzen Umfang des Dieb- g 


daß jedes Wort und jeder Schlag ver- 
gebens war. Kein Wort würde über Johns 
Lippen kommen, keine Träne würde flie- 
ßen. Und da ihm viel, sehr viel daran 
gelegen war, Licht hinter diese Ange- 
legenheit zu bringen, versuchte er es mit 
gutem Zureden und väterlicher Milde. Er 
sagte: „Ich kenne dich doch, John. Du 
bist kein Junge, der stiehlt. Jemand hat 
dich angestiftet und du sollst es nun aus- 


stahls aufgeklärt habe”, sagte er, „ver- 
läßt du nicht die Wohnung. Es ist möglich, 
daß ich die Sache der Polizei übergeben 
muß.” 

Fast eine Stunde bewegte er sich, mit 
Zettel und Bleistift bewaffnet, durch die 
Räume. Er riß den Wäscheschrank auf, 
zählte das Besteck, kontrollierte die Ein- 
machgläser und kramte zwischen den Pa- 
pieren im Schreibtisch.- Und er wußte, 


Jeden Tag - 


ute ewohnlch baden. Das will ich aber nicht. Denn ih seines Geizes wegen, zu gut Bescheid mit 4 be 
cuNEe g ! . weiß, dein Kern ist gut. Also — wer war seiner irdischen Habe, um nicht sehr 5 
es?" schnell das Fehlen verschiedener Dinge 5 1 = 


Ben 


Die Anziehungskraft der Frau 


hat meist nichts mit Schönheit oder dem Alter zu tun. Es ist ne, Liebenswürdigkeit oder das 
„gewisse Etwas“, die eine Frau begehrenswert machen. Voraussetzung für alle jedoch ist die Gesund- 
heit, ein frisches, blühendes Aussehen und die Mejsterung des Lebens selbst. Sie meinen, das sei 
ein schwieriges Rezept? Durchaus nicht. Eiy der erfolgreichsten Mittel, jugendliche Elastizität 
und Anziehungskraft zu bewahren, ist Pfauengold, das unübertroffene Regenerationsmittel unserer 
Zeit. Frauen jeden Alters verd en der Kur mit Frauengold ihr erstaunlich gutes Aussehen. Was 
Müttern und Großmütterf unmöglich dünkte, mit 46 und mehr Jahren einen Beruf auszuüben, 
ä alle schönen Dinge des Lebens zu genießen, ist mit Frauengold eine Selbst- 

eit. Frauengold wirkt von innen heraus und beeinflußt das körperliche Wohlbefinden 
ns6 wie das des Gemüts. Eine fröhliche, gesunde Frau ist nie alt. Frauengold ist der Weg dahin, 

ein sehr angenehmer Weg —, denn Frauengold ist ein auf Südwein aufgebautes Tonikum von 


verständlig| 


besonderem Wohlgeschmack. Versuchen Sie es einmal, der Erfolg wird Sie begeistern. Das inter- 3 : 
essante neue „Frauengold-Brevier“ erhalten Sie unentgeltlich durch HOMOIA, Karlsruhe 564 = 
LUFTDURCHLASSIG . WASCHBAR - DAUNENWEICH . und für Mann u. Kind Eidran, die Gehirn- u. Nervennahrung von erstaunlicher Wirkungskraft. 


Eine Wohltat für müde und empfindliche Fühe. In 2 
Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. 
Verlangen Sie ausdrücklich Original Dr. Scholl's. 
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rück und sagte: „Das mit 
dem Schlips stimmt nicht.“ 

Der Agent, kühl und be- 
lehrend: „Ich besaß ein- 
mal einen quergestreiften 
Binder, blau und grau. Es 
war ein Geschenk des 
des Herrn Weller vom 
Reedereikontor.” 

„Und er hat eine win- 
zige Brandstelle in der 
Mitte“, ergänzte Hedda. 

Der Mann nickte. 

„Stimmt, er hatte eine 
winzige Brandstelle.“ 

„Du hast ihn um.“ 

Das Konzept war ver- 
dorben. Mit einer Reflex- 

‚bewegung griff Thiem 
nach seiner Krawatte. 
Verdammt ja, da war sie. 
Daran hatte er natürlich 


zu bemerken. Er notierte auf seinem 


nicht gedacht. — Wenn sie 
jetzt lachte, war es aus 
mit dem Strafgericht. Dann war er die 


hg 2 Zettel: eine Wolldecke, ein Hocker, ein 


komplette Witzfigur des zerstreuten Pro- 
ge- E kleines Sofakissen, eine Packung Haus- 


fessors. 


haltskerzen, Streichhölzer, größere Men- 
gen Lebensmittel, eine Serviette, eine 
Tasse mit Untertasse, ein komplettes Be- 
steck, Teller mit blauem Rand, ein Schlips. 

Diese lange Liste verschaffte ihm eine 
grimmige Befriedigung. Als er das Zim- 


mer der kranken Frau betrat, um auch - 


hier noch nach Lücken in seinen Gütern 
zu fahnden, war er in bester Laune. Er 
pfiff leise vor sich hin. 

Lea Thiem, die bereits im Halbschlum- 
mer gelegen hatte, schirmte ihre Hand 
gegen das grelle Decenliht ab und 
fragte: „Suchst du etwas, Alfred?“ 

Der Agent kramte in Schränken und 
Kommoden, unentwegt lautlos seine dün- 
nen Lippen bewegend. Erst als er unver- 
richteterdinge das Zimmer wieder ver- 
ließ, sagte er: „Nein, es ist alles in Ord- 
nung. Zumindest in deinem Zimmer.“ 


Er löschte das Licht wieder aus und 
betrat den Raum, in dem John saß. Dort 
baute er sich steifbeinig dem Jungen 
gegenüber auf und begann ohne Kom- 
mentar die Liste der fehlenden Dinge zu 
verlesen. Nach jedem Gegenstand machte 
er eine Pause und sah John scharf an. 
Die erwartete Reaktion blieb aus. John 
rührte sich nicht, sein Gesitht war aus- 
druckslos. 

Alfred Thiem, mit großer theatralischer 
Geste, sank auf einen Stuhl und stöhnte: 
„Verstoct. Ein Dieb und obendrein noch 
verstockt.“ Er stützte seinen schmalen 
Schädel schwer in die Hände und schielte 
von seitwärts durch die gespreizten Fin- 
ger nach dem Jungen. John saß unbeweg- 
lih und starrte auf den Fußboden. Es 
hatte keinen Zweck. Mit einem tiefen 
Seufzer richtete Thiem sich auf. Er strich 
sich mit der Hand über die Augen und 
sagte leise: „John, hol deine Kusine und 
geh dann auf dein Zimmer. Wir sprechen 
später miteinander.“ 

Mit steifen, ruckartigen Bewegungen, 
gleich denen einer mechanischen Puppe, 
verließ der Junge den Raum, und wenig 
später trat Hedda Thiem ein. Es war ihr 
klar, daß der ganze Umfang der kleinen 
Verfehlungen dem Onkel bekannt war. 
Sie würde alles wieder herbeischaffen 
müssen und Josuah Mombasser würde 
ärmer sein als je. Und wie glücklich war 
er gewesen über die kleinen Geschenke! 


‚Alfred Thiem reichte ihr stumm die 
Liste. Sie las alles langsam, reichte sie zu- 


Aber sie lachte nicht. Sie sah ihn mit 
ihren merkwürdigen Augen groß an und 
wartete. Er gewäßın seine Sicherheit wie- 
der, er gewann Boden. Um einen Über- 
gang zu schaffen, nahm er sich den Zettel 
vor und strich den Schlips mit einer 
schnurgeraden Linie durch. Dann, noch 
einmal die Liste überblickend, begann er 
in einer Weise zu sprechen, die Hedda 
wohlbekannt war. Er dozierte, er sprach 
zierlich und umständlich, wählte seine 
Worte so, als wolle er sie wie eine Art 
UÜbungsarbeit zu Papier bringen. Weit- 
schweifig, umständlih, den Kern der 
Dinge gewissermaßen langsam einkrei- 
send. 

Alfred Thiem sagte: „Ich bin kein armer 
Mann. Sicher nicht. Dank einer gewissen 
Tüchtigkeit, die außerhalb meines Hauses 
durchaus anerkannt wird, habe ich es, 
wenn auc nicht zu Wohlstand, so doch 
immerhin so weit gebracht, daß man meine 
Verhältnisse als geordnet bezeichnen 
kann.” 

Mit seinen dünnen Spinnenfingern be- 
schrieb er einen kleinen unbestimmten 
Halbkreis in der Luft. „Gewissermaßen 
rund. Du weißt, was ich meine?” 

Hedda schüttelte den Kopf. „Nein.“ 

Der Agent machte eine Pause. Er füllte 
sie damit, die Spitzen der Finger gegen- 
einander zu klopfen und sich den Aus- 
druck eines Menschen zu geben, der sehr 
verzweifelt und hoffnungslos über eine 
ernste Sache nachdenkt. Wie eine dunkel- 
rote Woge stieg der Zorn in ihm auf. Aber 
er war Herr über ihn, denn er glaubte, 
daß seine große Stunde gekommen war. 


Die Macht über dieses Mädchen, das erin 


seinen Träumen begehrte, schien ihm in 
den Schoß gefallen. Er war nicht willens, 
sie sich entreißen zu lassen. 

„Wie dem auch sei”, fuhr er fort, „ich 
verdiene das meine, ich ernähre euch. 
Auc dich, Hedda.” 

.Sie blickte ihn unverrückt an; sie sagte: 
„Ich arbeite hier.“ Renitenz! Aufsässig- 
keit! Widerspruch. Etwas war geschehen 
und immer stärker hatte Thiem das Ge- 
fühl, es könne da ein Männ aufgetreten 
sein und könne die Früchte seiner, des 
Reedereiagenten John Thiem Bemühungen 
geerntet haben. Er blickte sie prüfend an, 
aber er konnte keine Veränderung ent- 
decken. Lediglich diese ungeheuerliche 
Selbstsicherheit war neu an ihr. 
(FORTSETZUNG IMNAÄCHSTENHEFT) 


das seit fast drei Jahrzehnten hervorragend bewährte Silphoscalin 


Diese von Hunderttausenden kurmäßig gebrauchte und damit anerkannte Spezialität, 
mit ihrer erprobten pflanzlichen Wirkstoffkomposition, läßt Asthma-Anfälle immer 
seltener und schwächer werden. Sie stellt den Hustenreiz ab, löst Krampfzustände, 
wirkt schleimlösend und entzündungshemmend; ja, das ganze Seunpngprens sowie 


die Nerven werden widerstandsfähiger und weniger reizempfindlich. 
haben Silphoscalin seinen 
(Kleinpack. DM 1.35) in allen Apotheken. 


iese Vorzüge 
roßen Ruf eingetragen. 80 Tabletten DM 2.45 


erlangen Sie kostenlos Broschüre - S 1 - von 


Fabrik pharmaz. Präparate Cari Bühler, Konstanz 


Markenfahrräder in höchster Qualität 
Neue Konstruktionen! 


Frohe Fahrt 
mit der weltberühmten 
HOHNER oder einem 
anderen Musikinstrument 
» vonLINDBERG. Der 
neue 68-seitige, viel- 
GRATIS - KATALOG 
sagt Alles. Verlangen Sie 
ihn bitte. 10 Monatsraten. 
Zehntausende von Aner- 


e In jedem Manne steckt ein Kind 


... und das will spielen! 


Es ist genau wie Sie es hier sehen: Gestern abend mußte ich 
meinen Göttergatten samt Sprößling doch viermal zum Abend- 
brot rufen. Schließlich entdeckte ich meine beiden im Kinder- 
zimmer auf dem Fußboden hockend, weltvergessen! Wahrhaftig, 
sie spielten Eisenbahn! Sollte ich schimpfen? Na, ich drückte 
mal ein Auge zu und stellte den beiden einen Teller mit Broten 
griffbereit auf einen Hocker: Appetitlich hergerichtet, versteht 
sich, mit Brotaufstrichen A la 
Maria Holm, Alle aus feiner, 
frischer Sanella bereitet. In 
knapp zehn Minuten war der 
Teller restlos leergegessen. 


‚Probieren 
geht über Studieren! 


© Kennen Sie diese feinen Sanella- 
Brotaufstriche a la Maria Holm? 


Kräuter-Sanella 


Fein gewiegten Schnittlauch oder 
Lauch mit Salz und Sanella gut 
mengen. 


Tomatenaufstrich 
Sanella mit Tomatenmark ver- 
rühren. Nach Geschmack salzen. 
Eiermix 

Ein hartgekochtes Ei in kleine 
Würfel schneiden, salzen und 
mit Sanella vermischen. 


Alles, was eine Margarine wirklich 
gut macht, ist in Sanella enthalten 


3 
erlangen Sie beim Einkauf die spannenden und lehrreichen Sanella-Bilder R 


Mönchen 15 LINDBERG sonnenstr. 36 
Größter Musikinstrumenten-Versand Deutschlands. 


Direkt an Private! IOTage zur Ansicht! 
Buntkatalog gratis - Bar-o.Teilzahlung 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 
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erfolgreiche 


Frau 


Sie verbindet 
Tüchtigkeit mit 
Charme.Sie legt 
auf Gepflegtsein 
ebensoviel Wert 
wie auf Gewissen- 
haftigkeit. Es gibt 
bei ihr keine ver- 
gessenen Pflichten, kei- 
ne verschobenen Termine, 
sie denkt an alles — das ist 
ihr ganzes Geheimnis. Sie dachte 
auch rechtzeitig daran, sich die Verbesse- 
rungen der Monatshygiene zunutze zu machen. Sie ent- 
schied sich für das, was ihr am besten erschien, sie wählte TAMPAX. 
Ihre Gründe: Die TAMPAX-Hygiene ist eine moderne Methode, 
aber schon lange bewährt. Von einem Arzt erfunden, ist sie den er- 
forderlichen Notwendigkeiten genau angepaßt, daher zuverlässig. 
Die interne Anwendung macht die lästigen äußeren Begleiter- 
scheinungen unnötig, sie ist einfacher. Die spezielle TAMPAX- 
Gleithülse erlaubt eine saubere und leichte Handhabung. 
Beim ersten TAMPAX-Versuch bitte mit Sorgfalt vorgehen, 
denn die neue Handhabung verlangt 
verständlicherweise etwas Übung. 


Eine von Millionen Frauen, 
die Tampons wählten und 
sich darum entschieden für 


An die Deutsche Tampax 6.m.b.H., Düsseldorf 

Senden Sie mir bitte das ausführliche Tompax-Büchlein und eine kostenlose Gratis-Pockung. 
Name: 

Anschrift : 11 


ke sind 


in den UKW-Drucktastensuper Metz-205, wenn 


ihr Fachhändler führt ihnen das Gerät gerne unverbindlich vor. 
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Der dringende Mahnbrief des Berliner Gaswerkes, den der verarmte Sänger 
Michael Bohnen eines Abends in seiner Wohnung vorfindet, ist der simple 
Anlaß, daß der 65jährige beginnt, über sein Leben nachzudenken. Er erinnert 
sich seiner Glanzzeit im Kaiserreich. Er entsinnt sich-an die New Yorker 
Metropolitan, an Hollywood und London. Von allen Frauen, die seinen Weg 
kreuzten, hinterließ La Jana, die schönste Tänzerin in ihrer Zeit, den stärk- 
sten Eindruck bei ihm. Während des zweiten Weltkrieges stirbt La Jana. 
Bohnen wird gezwungen, als Paketträger bei Siemens zu arbeiten. Nach 
dem Krieg baut er die Städtische Oper Berlin wieder auf, inszeniert die 


berliner Kontrollposten kurz vorm 


er BMW-Wogen mit der Ostberliner 
D=: bremst scharf am West- 
Brandenburger Tor. Es ist ein regne- 


rischer Tag Ende August 1952. Michael 


Bohnen reicht dem Polizisten, der an das 
Auto fritt, seinen Personalausweis. Ein 
schwerer Regentropfen klatscht auf das 
Pahbild. Der Polizist, ein behäbiger älterer 
Mann, wischt mit seinem breiten Daumen 
das Wasser vom Foto. Er gibt den Ausweis 
durchs Wagenfenster zurück. 

„Sie sind mager geworden, Herr Bohnen”, 
sagt er. „Meine Frau ist sehr für Opern. 
Sie hat'n altes Bild von Ihnen. Danach 
hätte ich Sie jetzt nicht erkannt.” 

Bohnen lächelt schwach. Er antwortet 
nicht. Als man seinerzeit den Film „August 
der Starke” drehte, hatte er darauf bestan- 
den, jene historische Szene, da der kräftige 
König ein Hufeisen verbiegt, original und 
ohne Attrappe vor der Kamera zu spielen. 
Er war damals stark genug, das Eisen völlig 
zu verdrehen, wenn ihm auch dabei sämt- 
liche Äderchen in den Augen platzten und 
er tagelang rotäugig wie ein Albino her- 
umlief. Er hat sich damals in seiner Muskel- 
kraft, umgeben von erheblichem Fettansatz, 
wohler gefühlt als hier am Brandenburger 
Tor, wo ein Schutzmann verwundert von 
seiner Dürre Kenntnis nimmt. 

„Sie können passieren”, sagt der Poli- 
zist und gibt dem Chauffeur, neben dem 
Bohnen sitzt, ein Zeichen, weiterzufahren. 
Der Wagen ruckt an und überquert die 
Grenze nach Ostberlin. 


Berlin ist Grenzstadt geworden mit allen. 
Konsequenzen. Berlin ist Grenzstadt rings- " 


um. Es gibt keine Himmelsrichtung, die 
nicht ihre Schlagbäume hätte. Besatzungs- 
truppen und Sektoreneinteilung schaffen 
Situationen, die ebenso kurios wie tragisch 
sind. Es gibt Häuser an der Südgrenze, am 
Teltowkanal, da hört man im Wohnzimmer 
den amerikanischen Zapfenstreich und in 
der Küche den der Roten Armee. Wer im 
Korridor steht, für den vermengt sich die 
Grenzmusik zu einem reizvollen Echospiel. 


Als die Grenzstriche gezogen werden, 
als es vielen so geht, daf’ sie plötzlich mit 
einem Bein im Osten, mit dem anderen im 
Westen stehen, schlägt sich, wer nur kann, 
auf die westliche Seite der Stadt. Händler 
suchen sich einen neuen Kundenkreis, Hand- 
werker machen es nach. Bauern können 
das nicht, können nicht Acker verlassen und 
Wiesen über Schlagbäume heben. Die 
Bauern am Rande Berlins sind Grenzbauern 
geworden. Hof und Ställe liegen im Westen, 
die Wiesen, deren Gras sie verfütiern, im 
Osten. Und weil es Osigras ist, was die 
Westkühe fressen, sind entsprechende Tier- 
produkte über die Grenze zu liefern. Der 
Berliner Westbauer, der Grenzbauer ist, 
muh auch sein Ostsoll erfüllen. 

Im Südosten, im Westberliner Stadtteil 
Kreuzberg, wo nicht Acker zerteilt werden 
von der Grenze, sondern Straßen, machen 
andere Probleme Sorgen. Nirgends ist der 
Kampf um den Zuzug nach Westen so 
heftig im Gange wie hier; nirgends blickt 
der westliche Arbeiter besorgter auf die 
Einwanderer aus dem Osten. Fast alle aus 
dem Osten Zuziehenden finden einen 
Arbeitsplatz im Westen, weil sie entweder 
von Verwandten oder Bekannten bevorzugt 
eingestellt werden, oder weil sie sich damit 
einverstanden erklären, unter Tarif zu 
arbeiten. Das Drängen zum Zuzug ist oft 
nur das Drängen nach Westgeld mit der 
Absicht, im Währungsgefälle seinen guten 
Rutsch zu tun. An der Grenze wird der 
Begriff „Wechselkurs” zur Lebensweisheit. 


‚erste Oper nach 1945 in Deutschland. Eine Intrige hat seinen Sturz zur Folce. 


Auf einem Kreuzberger Polizeirevier liegt 
ein Vertrag: „... der Unterzeichnete ver- 
pflichtet sich, während der Dauer der Ehe 
für die Vertragspartnerin zu sorgen, ncch 
Ablauf der Frist ordnungsgemäß die Schei- 
dung herbeizuführen, die Schuld auf sich 
zu nehmen und die Kosten der Scheidung 
zu fragen. Nach der Scheidung verpflichiet 
er sich, an die Vertragspartnerin eine ein- 
malige Abfindung von 500 DM (West) zu 
zahlen. Die Vertragspartnerin verpflichtet 
sich ihrerseits, auf jeden weiteren finanziel- 
len Anspruch, den sie aus der Tatsache der 
Ehe herleiten könnte, zu verzichten...” 

Der Vorgang ist kein Einzelfall. Das Zu- 
zugsgesetz weist die Bestimmung auf, cah 
jeder den Zuzug nach Westberlin erhält, 
der einheiratet. Meist sind es Ostmänner, 
die sich auf dem Umweg über Westfrauen 
in der besseren Hälfte der Stadt eine neue 
Existenz gründen wollen. Noch nie waren 
die Kreuzberger Mädchen so gefragt wie 
jetzt. Als Grenzbezirk und als Stadtteil, des- 
ser Preisniveau in allen Dingen in erträg- 
licher Höhe liegt, ist er begehrtes Zuzugs- 
gebiet, und die Kreuzbergerin ist begehries 
Objekt für Scheinehen, Die „Ehepartner" 
versuchen sich durch Verträge — die vor 
keinem Gericht bestehen würden, wenn 
sich jemand auf sie berufen wollte — zu 
sichern, damit der eine die Angetraute nur 
ja wieder loswerde, und damit die andere 
nur ja zu dem garantierten Geld komme. 

Der Wagen, mit dem Michael Bohnen 
die Grenze am Brandenburger Tor passier! 
hct, hält in der Ostberliner Wilhelmstrahe 
vor dem „Haus der Ministerien”. Der Sän- 


.ger steigt aus und betritt das Gebäude. 


Arthur Pieck, der Sohn Wilhelm Piecks, hat 
ihn hierher holen lassen. Bohnen vermutet, 
dab es sich um die Ostberliner Staatsoper 
handle. Seit er die Intendanz der West- 
berliner „Städtischen Oper” aufgeben 


mußfte, hat er keine Möglichkeit mehr ge- 


habt, zu arbeiten. 

Er bat den Westberliner Senat um eine 
Aufgabe. Man bot ihm eine Lehrstelle am 
Städtischen Konservatorium an, Bedingung: 
vier Wochen zur Probe, Monatsgehalt 147 
D-Mark. Die Bedingungen kränkten, nad 
allem, was. er geleistet hatte, seinen Stolz. 
Er lehnte ab. Noch war seine Eitelkeit stär- 
ker als der Hunger, Der Senat, in der Über- 
zeugung, dab dem Sänger geholfen wer- 
den müsse, plante nun, ihm einen Ehrensold 
zu zahlen, eine jener monatlichen Zuwen- 
dungen, die der Staat Verdienten zubilligt, 
die unverdient in Not geraten sind. Der 
Instanzenweg, der langsame behördliche 
Prozeh, vertrug sich nicht mit dem ungedul- 
digen Temperament des Sängers. 

Auch das kulturelle Leben hat in Berlin 
seine Grenzen. Die Ostlichen, geschuli im 
Gebrauch menschlicher Schwächen und stets 
erpicht auf wirksame Propaganda, winken 
mit dem Zaunpfahl künstlerischer Ehren, 
locken mit kulturellen Großaufgaben, ver- 
sprechen ein ideales, unpolitisches Arbeits- 
feld, wenn sie merken, dab drüben, jenseits 
der Sektorengrenze, einem westlichen Pro- 
minenten das Wasser bis zum Halse steht. 
Kein Mensch ist so verblendet wie ein 
gekränkter Künstler. Keine Institution is! so 
überrascht wie eine Behörde, der man 
sagt, sie arbeite zögernd. So folgte Eoh- 
nen, froh, endlich Arbeit zu finden und ohne 
an politische Folgen zu denken, der Auf- 
forderung, in Ostberlin Berater in Opern 
fragen zu werden, ebenso rasch, wie der 
Westberliner Senat seine lang überlegie 
Absicht, einen Ehrensold zu zahlen, daraul- 
hin fallen lieh. Beide Parteien, die Behörde 
und der Sänger, verstanden nicht, da; sie 
sich nur mihverstanden. Beide waren ulei- 
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„Kein besonderer Sommertag heute”, 
unterbricht Pieck das lange Schweigen. 

„Immerhin klarer als dieses Unterneh- 
men”, brummt Bohnen. Pieck lacht. 

„Wir sind gleich da”, sagt er. 

Der Wagen biegt mit quietschenden 
Rädern in die Oberseestraße ein, hält dann 
vor einem Grundstück. 

„Kommen Sie”, sagt Pieck und geht vor- 
aus in den Vorgarten der eleganten Villa, 
hinter der sich ein großer Obstgarten er- 
streckt. „Sehen Sie sich ruhig um, Herr 
Kammersänger.” 

Das Haus liegt eingebettet im Grünen. 


gerottet. Als Polizei daranging, die Ruhe- 
störer zu zerstreuen, ließen die ein Stein- 
bombardement auf die Polizisten er 
gehen. Pistolenschüsse fielen. Die Polizisten 
erwiderten das Feuer. Einer der Damon- 
stranten, der 21jährige Münchner Philipp 
Müller, wurde getötet. Der Osten machte 
aus dem bedauerlichen Opfer eines Kra- 
walls einen politischen Märtyrer. Protest- 
telegramme wurden auf Befehl an die 
Bundesregierung geschickt. Eins ging an 
Theodor Heuf. Es trug als Absender die 
Formulierung: „Der Präsident des Beet- 
hoven-Ausschusses, Michael Bohnen.” 


nger ermahen empört über ihr Verhalten zu- ein Sofa mit drei Sesseln für Besucher, zw- Man kann bis hinüber, zum Orankesee Bohnen hatte weder in der Zeitung von 
mol ander. Eine in ihren Gefühlen verletzte schen den Fenstern, die Ausblick in den blicken. Alles ist so, daß man die Nähe der dem Krawall gelesen, noch das Telegramm 

pie EM hörde ziert sich nicht weniger als ein Gorten gewähren, befinden sich Bücher-- Grofstadt nicht ahnt. Sie gehen einen mit gesehen. Erst an dem verregneten Montag 
Aanert FE ikierter Opernsänger. regale. Der Schreibtisch ist so gestellt, daf Kies bestreuten Weg entlang. Bohnen muß erfuhr er davon und erregte sich maflos, 
rk EZ Michael Bohnen sitzt grübelnd im Vor- das Tageslicht von links auf ihn fällt. Einige unwillkürlich an sein hübsches Haus in weniger aus plötzlicher politischer Einsicht, 

- Zimmer Arthur Piecks im ersten Stock des Schränke, ein Bürotisch mit zwei Telefonen Hollywood denken, wo ihn Jannings und als aus der einfachen Erwägung, dab es 
Weg nisteriums. Der Sohn des Präsidenten der vervollständigen die Einrichtung. Der Sän- Lubitsch fast täglich besuchten. Er ver- unsauber sei, die Unterschrift eines Men- 
tärk eutschen Demokratischen Republik" ist ger hat es mit einem kurzen Blick erfafjt. scheucht die ärgerlichen Gedanken, weil schen zu mißbrauchen. 

i Sbwjetischer Staatsbürger und Major der Zum Sitzen kommt er nicht. sie ihm Vergleiche aufzwingen mit seiner „Woran denken Sie, Herr Bohnen?” — 
Jana. bten Armee. Er bekleidet den Posten des „Wenn es Ihnen recht ist, fahren wir gleich derzeitigen Situation, die so ist, da nur Arthur Piecks Stimme ist leise und ein- 
Nach hefs der Ministerien” bei der ostzonalen los”, sagt Arthur Pieck. der Stolz ihn davon abhält, jede Tätigkeit schmeicheind. „Gefällt Ihnen das hier 

gierung. Bohnen streicht sich über den grauen aufzugeben, in seiner Wohnung am Kur- nicht?" ” 
} die Eine Sekretärin tritt aus dem Dienstzim- Bart, der seine Oberlippe bedeckt. fürstendamm zu resignieren und sich Ar- Bohnen zuckt zusammen. 
oloe or Piecks. „Es ist heute mein Schicksal, auf Staats- beitslosenunterstützung abzuholen. Denn „Ich habe an nichts Bestimmtes gedacht”, 
u „Bitte, Herr Kammersänger”, fordert sie kosten transportiert zu werden”, antwortet das ideale Arbeitsfeld, die Kunst ohne sagt er ausweichend. 
hnen auf. Sie gibt ihm den Weg durch er. „Um was es sich handelt, wollen Sie Politik, die er in Ostberlin vorzufinden sich „Haben Sie Sorgen?” fragt Pieck. „Wenn 
r liegt e Tür frei. Arthur Pieck kommt dem Sän- mir nicht verraten?” eingeredet hat, ist ihm dort nicht begegnet. Sie vernünftig sind, brauchen Sie keine zu 
>» ver Br enigegen. . Arthur Pieck lächelt, Er entsinnt sich noch genau an jenen Mon- haben.” 
r Ehe „Ich freue mich, daf Sie meiner Aufforde- „Sie werden überrascht sein”, meint er. tag, den 12. Mai 1952, der genau so ver- Der schlanke Mann macht mit dem Arm 
nch "ung Folge leisteten”, sagt er. Sein Lächeln Die Fahrt im geschlossenen Dienstwagen regnet war wie jetzt der Augusitag, an eine umfassende Bewegung. 
Schei- 2 liebenswürdig. Der Sohn Wilhelm Piecks Piecks geht über die „Linden” Richtung dem er, ohne zu wissen, worum es geht, „Die Regierung”, sagt er, „will dieses 
f sich # ein mittelgroßer, schlanker Mann mit Hohenschönhausen. Durch den schmalen ein idyllisches Grundstück ansehen muß. Haus kaufen. Was halten Sie von dem 
idung nkelblondem, glatt zurückgekämmtem Schlitz des etwas heruntergedrehten Fen- Am Montag, dem 12. Mai, hat er auch nicht Grundstück? Sie verstehen doch was da- 
lichiet ccır, Der blaue Anzug mit den feinen sters neben dem Fahrersitz strömt kühler gewuht, worum es am Sonntag, dem von.” 
e ein- adelstreifen ist von unauffälliger Eleganz. Fahrtwind. Bohnen fröstelt. Allmählich wird 11. Mai, gegangen war. An diesem Sonntag „Ja, sicher”, antwortet Bohnen leise. „Es 
st) zu Bin Dienstzimmer weist keinen übermähi- er ungeduldig, zu erfahren, was man von hatten sich vor dem Gruga-Park in Essen ist wunderschön. Es ist sehr schön.” 
lichtet n Luxus auf: ein runder Tisch steht da, ihm will. kommunistische Demonstranten zusammen- „Es gehört Ihnen!” sagt Arthur Pieck. 
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Nicht so schlimm 


‚— eine kleine Verbrennung, 
wie man sie sich so oft im 
Haushalt holt —, da sollte 
Klosterfrau Aktiv-Puder 
gleich zur Hand sein! Seine 
erstaunliche Wirksamkeit 
gerade bei Verbrennungen 
ist doch bekannt. 


Klofterfrau 
Aktiu-Puder 


Aktiv-Puder: 


MARKENRADER 
direkt ab Fabrik an Private.. 
Bar- oder 
Gröhter Gratiskatalog mit 
vielen 
Spori-, Renn- u ugend- 
rödern 5 
Vaterland-Moped. 
Fahrrad-Neuheiteni - Jetzt Winterpreise 


Friedrich Herfeld Söhne 


. Neuenrade i. Westf. Nr. 20 


Ks chwu und heiter auch im Winter! »Halloo- 
Wach«-Tabletten vertreiben Müdigkeit und Un- 
lust im Handumdrehen. Wohlschmeckend und 
unschädlich. Für 90 Pfg. in allen Apoth. u. Drog. 
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‘ Die Berliner Opernsorgen haben ihren 
Höhepunkt erreicht. In Westberlin wird 
gegen die künstlerische und finanzielle 
Mihwirtschaft Heinz Tietjens rebelliert, des 
72jährigen Intendanten der „Städtischen 
Oper”. Hans Heinz Stuckenschmidt, Berlins 
prominentester Musikkritiker, schreibt: „Seit 
langem ist die Städtische Oper Berlins ver- 
wöhntestes Sorgenkind. Es war interessant, 
von der Düsseldorfer Bühnenvereinstagung 
zu hören, daf sie (die Städtische Oper) für 
Gäste 250000 DM jährlich ausgibt. Denn 
sie selbst verweigert Auskünfte über ihre 
Ausgaben... Aber die jährliche Summe, 
die Berlin zuwendet, läßt sich nicht ver- 
heimlichen: 4,7 Millionen im Eiatsjahr 
1950/51. Weit über 5 Millionen heute. Das 
ist der höchste Zuschuß, den ein einzelnes 
Theater in der Welt bekommt — ausge- 
nommen die Mailänder Scala... Das Regi- 
me Tietjen hat die Gunst der geschmacks- 
bildenden Elemente verloren... Das Insti- 
tut, das seiner phantastisch hohen Subven- 
tion und der politischen Bedeutung Berlins 
entsprechend das erste Deutschlands sein 
müßte, steht hinter anderen zurück...” 


An den östlichen Opern wiederum hat 
man politischen Kummer. Zur Zeit, da Ar- 
thur Pieck Bohnen die Villa anbietet, stehen 
in der Ostzone zwölf Intendanter I leer. 
Kaum jemand mit Talent und Erfahrung 
findet sich, die verwaisten Posten zu über- 
nehmen. Ernst Legal; bislang Herr in der 
östlichen Staatsoper, hat eines Tages den 
Ostberliner Dienstwagen, der ihn wie üb- 
lich von seiner Zehlendorfer Wohnung ab- 
holen soll, zurückgeschickt. Man hat, unge- 
achtet aller künstlerischen Qualitäten und 
allen bewiesenen Opernkönnens 231 Ange- 
stellte aus politischen Gründen fristlos ent- 
lassen. Da bleibt auch Ernst Legal zu 
Hause. Und Michael Bohnen hat weder 
Lust, den Wohnungswechsel nach Osiberlin 
vorzunehmen, nach seinen Erfahrun- 
gen, Vertrauen zu den Versicherungen, daf 
man ihm in künstlerischen und persönlichen 
Belangen freie Hand lassen werde. Er lehnt 
es ab, Legals Nachfolger zu werden. Er 
lehnt es ab, die großzügig angebotene Villa 
zu beziehen. Politisch gesehen, ist ihm ein 
Licht aufgegangen. 


Als Ergebnis jahrelanger Versuche bleibt 
dem Sänger lediglich die Feststellung: Ost- 
berlin ist kein Arbeitsplatz für ihn, und 
Westberlin hat keinen Arbeitsplatz für ihn. 


Michael Bohnen erhebt sich vom Sofa in 
seinem Wohnzimmer. Er weiß nicht, wie 
lange er im Dunkeln gelegen hat. Er schal- 
tet die Stehlampe ein. Auf dem Tisch sieht 
er das zerknüllte Mahnschreiben des Gas- 
werkes: „Wie ihnen bekannt ist, steht noch 
immer ihre Gasrechnung vom 6.8.53 über 
den Restbetrag von DM 9,32 (einschlieflich 
DM 0,50 Unkostenbeitrag) zur Zahlung 
offen...” — Er entsinnt sich, daß er das 
Schreiben vorfand, als er am Abend nach 
Hause kam. Es kommt ihm vor, als sei 
eine Ewigkeit vergangen, seit er diesen 
deutlichen Wink des besorgten Gaswerkes 
gelesen hat. Er ist ärgerlich gewesen über 
das Schreiben, obwohl er versteht, daf die 
Gasleute nicht warten können, bis er zu 
Geld kommt. Jetzt lächelt er und streicht 
die zerknitterte Mahnung wieder glatt. Der 
sachliche Brief hat ihn dazu gebracht, über 
seine Situation nachzudenken, über die 
Situation eines alten Sängers, der an Ge- 
wicht abgenommen hat und zugenommen 
an Schulden, der noch vital ist und kräftig 
genug, um etwas zu leisten, der aber keine 
Möglichkeit dazu hat. 

Das Mahnschreiben des Gaswerkes hat 
ihn nachdenken lassen über vergangene 
Zeiten, über sein Leben und über seine 
Schwächen. Sein Gedächtnis war so liebens- 
würdig, ihn die Fehler seines Lebens nicht 
schmerzlich empfinden zu lassen. Sein 
Leben war bunt. Das triste Grau der Gegen- 
wart hat ihm gerade noch.gefehlt. Er hat 
in der Erinnerung noch einmal alle Uber- 


raschungen kosten dürfen, die das Schicksal 


für ihn bereit gehalten hat. 


Die jüngste Überraschung erlebt er im 
Januar 1954. Er erfährt, daß im Bezirksamt 
Berlin-Wilmersdorf Herbert Paul Hiebel 
Notstandsarbeiten verrichtet, ein junger 
Mann, geboren am 14. August 1924, in 
Berlin-Lichtenberg, Hubertusstraße 4, als 
Sohn der Tänzerin Margarete Henriette 
Hiebel, genannt La Jana, und des Sekre- 
tärs Alexander Otto Schakowskoy, eines 
russischen Emigranten, den La Jana in 
Paris durch Marja Solovieff, die Tochter 
Rasputins, kennenlernte. La Jana hat das 
Kind vor allen verheimlicht, selbst vor 
Michael Bohnen, mit dem sie acht Jahre 
zusammeniebte. 


Durch Knüller, der mit Muskelkraft 
titanenhaft den Senkel strofft, 

wird unabweislich festgestellt: 

„Das ist DURABEL” — ja, der hält!” 


DURABEL aus dem Rotkantwerk Arthur Huppertsberg - Wuppertal-Elberfeld 


Wien 1873: 
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gegen Beschwerden von Kopf, Hen 
Magen, Nerven und Aktiv-Pude 
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und begann damit den scheinbar aussicitslosen Kampf um seine Rehabilitierung, der heufe noch Hollands höchste Gerichte beschäftigt 


men werden und seinen Teil dazu beitragen, daß 
mittags eine warme Suppe auf dem Tisch stehen 
konnte. Ein Fahrradschlosser stellte ihn ein und ließ 
ihn Rahmen und Speichen putzen. Antoon träumte 


uf dem Tisch in der Par- 
terrewohnung der Josef 
Israelkade 78 in Amster- 
dam stapeln sich Schnellhefter, 
Aktenordner, Fotokopien und 
Abschriften von Gesuchen, Zeug- 
nissen, ärztlichen Gutachten 
neben den dicken Wälzern des 
königlich niederländischen Mili- 
tärgesetzbuches. Der Mann, der 
sich in diesem Wust von be- 
druktem und beschriebenem 
Papier auskennt wie ein Kind in 
& seiner Spielzeugkiste, ist der 
ntoon Fonteyn 54jährige ehemalige Sergeant- 
Konstabel der königlich niederländischen Marine 
Antoon Hendrik Frederik Fonteyn. 

Der temperamentvolle, untersetzte Seemann mit 
den schütteren grauen Haaren und den etwas weit- 
sichtigen blauen Augen im faltig-braunen Gesicht hat 
gar nicht gemerkt, daß das Petroleumöfchen aus- 
gebrannt ist und nur noch einen penetranten Gestank 
in der kalten Wohnung verbreitet. Fonteyn hat heute, 
wie an so vielen Tagen in den letzten 20 Jahren, an 
einem Schriftsatz gefeilt, hat viele schöne große Kanzlei- 
bogen mit seiner nervösen, ungeschickten Schrift 
bedeckt. Diesmal soll es eine Eingabe werden, mit der 
der Seemann den obersten Gerichtshof in Den Haag 
zu einer Revision des letzten gegen ihn erlassenen 


die einst so glückliche Ehe ist zerbrochen in diesem 
aufreibenden Kampf, den Antoon Fonteyn nun schon 
zwanzig Jahre lang um seine Rehabilitierung führt. 


* 


Antoon Fonteyn hatte immer nur den einen Wunsch, 
ein guter Seemann und Marinesoldat zu sein. Sein 
Vater war Unteroffizier der niederländischen Armee 
in Westindien. Der kleine Junge wuchs daher bei 
seiner Großmutter in Vlissingen auf, dort, wo sich 
die Westerschelde in die Nordsee ergießt und wo die 
großen Schiffe hinausziehen. Tag für Tag stand der 
kleine Antoon am Hafen und sah diesen Schiffen nach, 
und es stand für 
ihn fest, daß auch 
er eines Tages auf 
einem solchen Schiff 
fahren würde... 

Die Welt der 
Sciffe blieb seine 
Welt, auch als die 
Eltern nach Am- 
sterdam zurück- 
kehrten und nun 
Antoon zu sich zu- 
rückholten. Er war 
13 Jahre alt, als 
sein Vater starb 
und seine Mutter 


dabei von Schiffen und Inseln mit Palmen unter 
blauem Himmel. Immer wieder lag er seiner Mutter 
in den Ohren: „Ich will Seemann werden, bitte laß 
mich gehen.“ Endlich gab die Mutter nach. 

Antoon lief von Reederei zu Reederei. Aber die 
hatten für einen 13jährigen keinen Platz auf ihren 
Schiffen. Antoon meldete sich bei der Seefahrtsschule. 
Man nahm ihn nicht, weil er nicht einmal die Grund- 
schule bis zu Ende durchlaufen hatte. Anders war es 


Urteils zu bewegen hofft. 
Frau Margareta Fonteyn ist zu ihrer Tochter Maria 
aufs Land gefahren. Ihre Nerven sind zerrüttet, die 


Drei Jahrhunderte großer Überlieferung verkörperte der Name „De Zeven Provincien‘‘, 
seit Admiral de Ruyter mit dem ersten Schiff dieses Namens die englische Flotte vernichtete. Und an Bord 
des Erben dieser Tradition geschah 1933 das für die niederländische Marine bisher Undenkbare: Meuterei! 


in großeNot geriet. 
Antoon mußte von 
der Schule genom- 
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bei der Marine in Kattenburg. Dort hatte 
‘man Spaß an dem jungen Burschen, der 
auf Biegen und Brechen Matrose werden 
wollte. So kam Antoon endlich- über 
einen Vorkursus in Leiden zum Schiffs- 
jungenlehrgang in Hellevoetsluis. 1916 
zog Antoon wieder in Vlissingen ein, 
diesmal stolz in der Blauen Bluse als ein 
Matrose dritter Klasse, der Dienst tat auf 
dem Kreuzer „Gelderland*. 

Für Antoon Fonteyn kamen nun Jahre, 
wie sie jeder Marinesoldat kennt: Immer 
wieder hieß es: Seesack einpacken, See- 
sack auspacken. Immer wieder neue Ver- 
setzungen und Kommandierungen: Wacht- 
schiff „Den Helder”, Marinekaserne Am- 
sterdam, Dienst auf der „Heemskerk“*, 
kurze Reisen, lange Reisen. Antoon Fon- 


 teyn saß abends über seinen Ausbildungs-- 


vorschriften und paukte. Sein Fleiß und 
sein Eifer wurden belohnt — am 30. No- 
vember 1927 wurde Fonteyn nach bestan- 
dener Prüfung mit Auszeichnung zum 
Sergeant-Konstabel befördert. 


Für den Sergeanten Antoon Fonteyn, 
diesen schlichten, fleißigen und mit hel- 
lem Verstand begabten jungen Mann 
stand zu dieser Zeit die Welt weit offen. 
Bei aller Sehnsucht nach den Geheim- 
nissen der fernen Länder und Meere, bei 
allem Streben nach neuem Wissen und 
seinem Ehrgeiz nach Beförderungen, fand 
seine ruhelose Natur in diesen Jahren 
doch einen festen Ankerplatz. Antoon Fon- 
teyn heiratete ein Mädchen namens Mar- 
garita, und als ihm dann die kleine Maria 
geboren wurde, wurde aus dem tüchtigen 
Seemann ein glücklicher und stolzer Vater. 


Antoon Fonteyn hat so seine eigenen 
Gedanken über jene Dinge, die im Leben 
entscheidend sind und auf die wir Men- 
schen so wenig Einfluß nehmen können. 
Schicksal und Bestimmung, Veranlagung 
und Charakter — für Antoon Fonteyn un- 
begreifliche Verkettungen führten zu jener 
Wende in seinem bisher so glücklichen 
Leben. Er, der sich dienend der harten 
Zucht und der straffen Disziplin seines 
Berufes beugte, konnte kein Unrecht 
sehen. Gleich, ob es ihm oder anderen ge- 
schah. Und da es für ihn keinen Kompro- 
miß geben konnte zwischen Recht und Un- 
recht, entwickelte er den Ehrgeiz, ein 
Fachmann für Militärrecht im allgemeinen 
und die Straf- und Beschwerdeordnung 
der königlichen Marine im besonderen zu 
werden. 

Dieser Zug verstärkte sich in ihm, als 
er nach einem Wortwechsel mit einem 


- jungen Offizier des Kreuzers „Java“ mit 


einem Tag leichten Arrest bestraft wurde. 
Die Strafe wurde in seinem militärischen 
Führungszeugnis vermerkt. 


Abend für Abend saß nun Fonteyn wie- 
der hinter seinen Büchern. Er wurde zu 
einem wahren Auskunftsbüro für seine 
Kameraden, die sich bei jeder Gelegenheit 
von ihm beraten ließen, ob ihnen Recht 
oder Unrecht geschehen sei, ob sie mit 
einer Beschwerde Erfolg’ haben würden. 
Wer ein Gesuch aufzusetzen hatte, ging 
zum Sergeanten Fonteyn. So wurden auch 
die Vorgesetzten in einer neuen Weise 
auf ihn aufmerksam: man mußte auf der 
Hut sein vor diesem Matrosen-Advokaten, 
der alles so penetrant genau wußte. 


Und dann kommt Fonteyns glücklichster 


Tag: er wird auf den Panzerkreuzer „De 
Zeven Provincien“ abkommandiert. Ein 
stolzes Schiff, das größte und stärkste der 
niederländischen Kriegsmarine. An dem 
Namen dieses Panzerkreuzers hängt der 
Ruhm des seefahrenden holländischen 
Volkes. Vor annähernd dreihundert Jah- 
ren ist eine „Zeven Provincien“ unter der 
Führung des Admirals Michiel de Ruyter 
die Themse hinaufgesegelt und hat vor 
den Augen der entsetzten Londoner unter 
den britischen Schiffen gewütet wie ein 
Wolf in der Schafsherde. Seither heißen 
die Flaggschiffe der niederländischen Flotte 
„Zeven Provincien“, 


Und auf dem jüngsten Schiff dieses Na- 
mens darf Sergeant-Konstabel Antoon 
Hendrik Fonteyn Dienst tun. 


Ende 1932 sieht sich die niederländische 
Regierung zu einer Kürzung des Militär- 
und Marine-Etats gezwungen. Unteroffi- 
ziere und Mannschaften der Marine be- 
kommen zwanzig Prozent weniger ausbe- 
zahlt. An Bord der in Niederländisch- 
Indien stationierten Flotteneinheiten, in 
den Kasernen und Lagern der Kolonial- 
armee gibt es erregte Auseinandersetzun- 
gen, vor allem unter den malayischen 
Mannschaften. Am 30. Januar 1933 wird 
in den Straßen des javanischen Kriegs- 
hafens Surabaya demonstriert. Militär- 
polizei verhaftet 428 Personen. 


Der Panzerkreuzer „Zeven Provincien“ 
liegt mit anderen Einheiten an der Nord- 
spitze von Sumatra, auf der Reede von 
Oleh-Leh vor Anker. Kapitän Eikenboom, 
der Kommandant des Schiffes, ist mit sei- 
nen Offizieren und einem Teil der Mann- 
schaft von der Armee-Garnison eingela- 


Auf der Reede von Oleh-Leh, an der Nordspitze von Java, begann es: Plötzlich verlöschten 
die Lichter der „Zeven Provincien‘“. Das Schiff verließ in schneller Fahrt den Hafen. Auf einem der 
Hilfskreuzer, .die mit einigen Torpedobooten sofort zur Verfolgung ausliefen, war auch Sergeant Fonteyn. 
Er war der erste, der an Bord des Meutererschiffes enterte, als es durch einen Bombentreffer manövrier- 
. unfähig wurde (unten). Dennoch setzte man ihn als Rädelsführer auf die Liste der Meuterer 


den worden. An Bord bleiben 16 Offiziere, 
9 Unteroffiziere, 140 _indonesische und 
44 holländische Besatzungsmitglieder. 

An Land wird sorglos gezählt, auch als 


ein Wachoffizier'von Bord folgende Mel- 


dung an den Kommandanten durchgeben 
läßt: 

„Wegen der angekündigten Lohnkür- 
zungen ist es unter der Mannschaft, vor 
allem unter den Eingeborenen zu hefti- 
gen Debatten . gekommen. Die Disziplin 
droht sich zu lockern. Ich bemühe mich, 
die Ordnung wieder herzustellen.“ 

Kommandant Eikenboom lacht. Er 
nimmt die Meldung einfach nicht ernst. 
Sollen die Mannschaften unter sich mal 
ruhig das Maul aufreißen, Meuterei auf 
dem Kreuzer „Zeven Provincien“ ist un- 
vorstellbar, daran ist überhaupt nicht zu 
denken. 

Kurz nach Mitternacht schrillen dann 
aber Trillerpfeifen und der Kommandant 
Eikenboom brüllt durch den dicken Ta- 
bakshecht: „Alle Mann klar bei Fahr- 
zeuge. Offiziere, Unteroffiziere und Mann- 
schaften sofort an Bord!” 

Alles stürzt hinaus zu den Fahrzeugen, 
niemand weiß warum, niemand weiß ge- 
nau, was los ist. Erst unten in Oleh-Leh 
spricht sich das Unglaubliche auch unter 
den Matrosen herum: die „Zeven Provin- 
cien“ hat sämtliche Lichter abgeblendet, 
ihr Schiff ist auf und davon, hinaus auf 
die offene See. Meuterei! Die Mannschaft 
hat sich bewaffnet und die an Bord be- 
findlichen Offfiziere und Unteroffiziere 
unter Deck gesperrt. : 

Antoon Fonteyn kann das alles gar 
nicht fassen. Scham und Ekel steigen in 
ihm hoch. Er kann es nicht hindern, daß 
ihm die Tränen über das Gesicht laufen... 


Sofort nehmen die übrigen Schiffe des 


‚Südseegeschwaders, die auf der Reede 


von Oleh-Leh liegen, die Verfolgung auf. 
Antoon Fonteyn ist dabei, zunächst an 
Bord des Gouverneursciffs „Aldebaran“, 
später an Bord des Hilfskreuzers „Orion. 
Es sind Tage voller Aufregung. Es gibt 
kaum ein Stündchen Schlaf. Von der 
„Orion“ wird Funkverkehr mit dem Meu- 
tererschiff aufgenommen, Kapitän Eiken- 
boom fordert zur sofortigen Kapitulation 
auf. Von den „Sieben Provinzen“ wird zu- 
rückgefunkt: „Laßt uns in Ruhe!” Die 
Meuterer wollen nach Surabaya fahren, 
um sich dort mit den verhafteten Demon- 
stranten solidarisch zu erklären. 

Von Sonntag bis Donnerstag haben 
der Kreuzer „Java“, die Hilfskreuzer 
„Orion“, „Sumba“, „Flores“, drei Torpedo- 
bootjäger und einige U-Boote das Meute- 
rerschiff verfolgt. Am Freitagmorgen sind 
sie bis auf 10 Kilometer herangekom- 
men und machen sich nun bereit, das 
Artilleriefeuer gegen das Panzerschiff zu 
eröffnen. Als letzte eindeutige Warnung 
soll eine Fliegerbombe geworfen werden. 


Ein Wasserflugzeug der holländischen 
Luftwaffe kurvt heran, es ist eine in 
Deutschland gebaute Dornier-Maschine 
vom Typ Do 11. Aus 800 Meter fällt die 
Bombe und sie trifft mitten aufs Schiff. 
Eine in diesem Fall ganz und gar uner- 
wünschte Glanzleistung. Man wollte 
warnen, aber nicht treffen. 

Die „Orion“ kreuzt ganz in der Nähe 
des Panzerschiffes. Sofort wird ein Boot 
klargemacht. Der Sergeant-Konstabel 
Fonteyn hat den Befehl, sich mit vier 
Matrosen an Bord der schwer getroffenen 


‚„Zeven Provincien”* zu begeben und die 


Meuterer zur Vernunft zu bringen. 

Die Barkasse rauscht auf das Meuterer- 
schiff zu. Von der Reling hängt eine 
Strickleiter herab, Fonteyn greift zu, en- 
tert auf. 

Als der Sergeant über Bord springt, 
steht er bis zu den Knöcheln im Blut. An 
die zwanzig Tote liegen herum, zerfetzt, 
zerrissen, bis zur Unkenntlichkeit ver- 
stümmelt. Überall stöhnen Verwundete. 

Fonteyn kann sich noch nicht um Tote 
und Verwundete kümmern, 

„Werft die Waffen fort! Gebt’s auf, Jun- 
gens, es hat keinen Zweck mehr. Alle 
Mann aufs Vorschiff”, schreit er. 

Dann klettern Fonteyn in sein Maaten- 
Logis, reißt sein Bettuch von der Koje, 
eilt wieder an Deck und winkt hinüber 
zur „Orion”: „Bombardierung einstellen! 
Feuer nicht eröffnen! Meuterer haben 
kapituliert!*” Die Barkasse kommt zum 
zweitenmal, diesmal bringt sie den Kom- 
mandanten, 

Als Eikenboom an- Bord kommt, hat 
Fonteyn längst die unter Deck gefangenen 
Offiziere befreit, hat dafür gesorgt, daß 
die Toten in Segeltuch eingerollt und die 
Verwundeten versorgt werden... Später 
bringt ein Torpedoboot die Toten zur ‚Bei- 
setzung auf die kleine Insel „Onrust“ vor 
Surabaya. Die Uberlebenden, unver- 
letzten Meuterer werden vom Kreuzer 
„Java“ übernommen. 


Kapitän z. S. Eikenboom, Kommandant 
des Panzerkreuzers „De Zeven Provincien“, tat 
nichts, um seinen Untergebenen Antoon Fonteyn 
von dem Verdacht der Meuterei zu reinigen 


Die „Zeven Provincien“ fährt mit halber 
Kraft nach Surabaya. Dort liest Antoon 
Fonteyn eine Zeitung, die von der Meute. 
rei in dicken Schlagzeilen berichtet. Da ist 
eine Liste der Haupträdelsführer. Und da 
steht sein Name. Fonteyn liest es immer 
wieder: „Nach einem amtlichen Bericht 
hat der Sergeant-Konstabel Fonteyn müß- 
geblich bei der Meuterei mitgewirkt und 
hat während der Flucht des Schiffes die 
Navigation geführt.” 

Fonteyn glaubt es nicht... viel eher 
glaubt er an einen Druckfehler. Er kauft 
Zeitungen... Und überall findet er die 
gleiche Meldung. In alle Welt wird ver- 
breite, Antoon Fonteyn, ausgerechnet 
Antoon Fonteyn sei der Haupträdelsführer! 


Fonteyn stopft die Blätter in die Tasche 
und rast zu seiner Baracke. Er will sic 
sofort bei seinem Chef melden, und der 
wird dann gewiß eine Berichtigung erwir- 
ken. Aber als Antoon Fonteyn ganz aujer 
Atem in seiner Baracke ankommt, ruft 
ihm schon ein Kamerad entgegen: „Di 
sollst dich sofort im Stabsgebäude melden, 
eine Kommission wartet. Die haben schon 
dreimal nach dir geschickt.” 

- Da sitzen nun ein paar hohe Offiziere 
mit ernsten, undurchdringlichen Gesic- 
tern. „Sergeant Fonteyn?“ „Jawohl, Herr 
Kapitän”. „Hier ist ein Prrtokoll, das Sie 
unterschreiben müssen “ '.‘an legt ihm 
einen eng beschriebenen ?ogen vor. Fon- 
teyn sieht überrascht auf: „Ich kann (Ah 
nicht unterschreiben, was ich noch nid! 
gelesen habe.“ Und dann liest er, liest sein 
eigenes Geständnis, liest, daß er ein Meu- 


terer, ein Haupträdelsführer ist, daß er es. 


absichtlich unterlassen hat, seinen Kom- 
mandanten von dem ihm längst bekannten 
Plan einer Meuterei zu unterrichten und 
daß er die „Zeven Provincien“ fünf Tage 
lang durch den Indischen Ozean navigiert 
hat. 

Fonteyn ist wie gelähmt. Dann schreit 
er auf: „Das ist eine verdammte Lüge. Id 
bin kein Meuterer ... Das unterschreib id 
nicht... schlagt mich lieber tot...” 

Ein Posten führt den aufgebrachten Ser- 
geanten aus dem Zimmer. Aber Fonteyn 
wird nicht verhaftet. Er wird noch nidt 
einmal wieder vor die Kommission gela- 
den. Man läßt ihn in Ruhe, aber man reha- 
bilitiert ihn auch nicht. Fonteyn ist jetzt 


ein Mann, dem man aus dem Wege geht. 4 


Man spricht hinter seinem Rücken. Da gibt 
es Kameraden, die zu ihm stehen. Sie 
wissen genau, daß Fonteyn aber auch gar 
nichts mit der Meuterei zu tun gehabt 
hat. Andere sind zurückhaltend... sie 
flüstern und munkeln... wer weiß, viel- 
leicht ist doch etwas faul mit diesem Ser- 
geanten. 

Fonteyn schreibt Beschwerden, er schreibt 
Gesuche, er pocht auf sein Recht. Er for- 
dert, erneut vor die Kommission geladen 
zu werden und verlangt kategorisch die 
Berichtigung jener verleumderischen und 
seine Ehre verletzenden Zeitungsberichte. 
Fonteyn bekommt keine Antwort auf seine 
Eingaben. Dann endlih kann er nidt 
mehr und bricht zusammen. Der kern- 
gesunde Fonteyn wird als ein Nerven- 
bündel in das Soldaten-Erholungsheim 
Malan auf Java gebracht. 

Später wird er vor eine Ärztekommis- 
sion geladen: „Sie sind ja ein kranker 
Mann, Fonteyn. Sie leiden an chronischem 
Asthma. Sie müssen mal ausspannen. 
Dienst können Sie keinesfalls tun.” 

Fonteyn bekommt seine Einweisung in 
das Marinelazarett Surabaya. Asthma? 
Das ist doch wohl eine Krankheit, bei der 
man mit Atemnot zu kämpfen hat? Antoon 
Fonteyn hat niemals Beschwerden solcher 
Art gehabt. Im Gegenteil, er fühlt sid 
kerngesund, nur die Nerven allerdings 
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sind überreizt. Tag und Nacht kreisen seine Ge- 
danken nur um das eine: „Ich bin kein Meuterer!“ 
Jedem möchte er es ins Gesicht schreien. Aber es 
will niemand mit ihm darüber sprechen, Alle, die 
da im Lazarett von Surabaya liegen, wissen, daß 
der Sergeant immer nur dies eine Thema hat: Ich 
bin kein Meuterer. . 

Fonteyn ist auf der Hut, sein Mißtrauen wächst 
von Stunde zu Stunde. In jedem Offizier sieht er 
seinen Feind, der ihn kaltstellen will, der seine 
Rehabilitierung hintertreiben will. Und die Ärzte 
wollen es auf ihre Weise tun. Sie wollen ihm eine 
Krankheit andichten, damit er als „dauernd dienst- 
unfähig“ entlassen werden kann. Es ist schwer, in 
dieser Zeit mit Fonteyn auszukommen. 

Tatsählih wird Fonteyn nochmals untersucht. 
Ein Arzt sagt ihm: „Natürlich sind Sie unschuldig, 
= Fonteyn. Aber das glauben nicht alle. Ich rate Ihnen 
zur Vernunft. Fahren Sie in die Heimat, erholen 
Sie sich dort, und in zwei Jahren ist alles wieder in 
Ordnung . 

Fonteyn wird nach Europa geschickt. Sein Pech ist 
es, daß er auch hier wieder auf Vorgesetzte trifft, 
die damals auf der „Zeven Provincien“ waren. Es 
kommt wieder zu Zusammenstößen und Reibereien. 
Am 7. Januar 1935 wird der reizbare Sergeant wie- 
der vor eine ärztliche Kommission geladen. Es sind 
Ärzte, die vor einem Jahr am Lazarett von Surabaya 
tätig waren. Fonteyn ist darum nicht sehr verwun- 
dert, daß sie wieder von ‘seinem „chronischen 
Asthma“ sprechen. Fonteyn protestiert, er habe nie- 
mals Asthmabeschwerden gehabt. Aber es hilft ihm 
gar nichts. Ein paar Tage später wird der Sergeant 
aus dem Dienst in der königlich niederländischen 
Marine vorzeitig entlassen, da er wegen eines chro- 
nishen Asthmaleidens dienstuntauglich  gewor- 
den ist. 

Inzwischen sind die Kriegsgerichtsprozesse gegen 
die Meuterer über die Bühne gegangen. Der Haupt- 
= rädelsführer, ein Maschinist namens Boshart, ist zu 
zZ 12 Jahren Gefängnis verurteiit worden. Ein anderer 
© Meuterer, ein Sergeant namens Floresteyn, bekommt 
10 Jahre aufgebrummt. Floresteyn-Fonteyn, die 
Namen sind ähnlich. Viele Leute lesen die Meldun- 
5 gen ihrer Zeitung nur oberflächlich: „Also doch, nun 
haben die den Fonteyn doch noch verurteilt. Also 
war er schuldig.” 

Inzwischen kämpft Antoon Fonteyn verbissen wei- 
ter. Er läuft von einer Klinik zur anderen. Zwei ange- 
sehene Professoren der Medizin und 19 Ärzte bestä- 
tigen ihm gutachtlich, daß er gesund sei und keine 
Anzeichen eines Asthmaleidens bei ihm festgestellt 
werden können. Fonteyn schreibt Gesuche um Wie- 
dereinstellung, verfaßt Beschwerden gegen seine 
Entlassung, fordert die Bildung einer Untersuchungs- 
7 kommission, die feststellen soll, daß Fonteyn kein 


Meuterer war, Jahre geht das so, unermüdlich, 
unaufhörlich. 

Im: zwanzigjährigen Kampf um Ehre und Recht ist 
Antoon Fonteyn zu einem Vielredner und Viel- 
schreiber geworden, er ist an die Grenze des Mani- 
schen gerüct. 1949 verfaßt Fonteyn eine Denk- 
schrift, eine von vielen Dutzenden, die er bisher los- 
gelassen hat. Diesmal aber läßt er sie drucken und 
verteilt das Flugblatt selbst in den Straßen von 
Amsterdam, schiebt es in die Briefkästen der Nad- 
barn, verschickt es an die oberste Admiralität, an das 
Parlament, an den obersten Gerichtshof. In diesem 
Flugblatt beschuldigt Antoon Fonteyn jene Marine- 
ärzte, die 1935 seine Dienstuntauglichkeit feststellten, 
der wissentlichen Falschbegutachtung. 

Antoon Fonteyn hat um seiner Ehre willen immer 
die große Maschine der hohen Gerichtsbarkeit in Gang 
setzen wollen. Nun ist es soweit. Langsam drehen 
sich die Räder. Aber es kommt anders, als Fonteyn es 
sich ersehnte. Ihn selbst erfassen diese Räder und 
drohen ihn zu zermalmen: gegen Antoon Fonteyn 
wird ein Strafverfahren wegen Verbreitung einer 
verleumderischen Schmähschrift eingeleitet. Und nun 
folgt Prozeß auf Prozeß. 

Am 11. November 1953 soll Fonteyn vor dem Ge- 
richtshof in Den Haag den Wahrheitsbeweis für seine 
in jenem Flugblatt aufgestellten Behauptungen an- 
treten. Er konımt mit einem tüchtigen jungen Anwalt, 
Herrn de Jongh-Swemer, er kommt mit seinen dicken 
Aktenpaketen, mit Gutachten und eidesstattlichen 
Versicherungen. Antoon Fonteyn kann vieles bewei- 
sen, seine Gutachten sind unanfechtbar. Aber den Be- 
weis für die vorsätzliche Falschbegutachtung durch 
die Marineärzte kann Fonteyn doch nicht führen. 

Daher verurteilt der Hohe Gerichtshof in Den Haag 
den Ex-Sergeanten Antoon Hendrik Frederik Fonteyn 
wegen Verleumdung und Verbreitung einer Schmäh- 
schrift zu einer Gefängnisstrafe von zwei Monaten. 
Aber auch die Richter in Holland haben wohl ein Ein- 
sehen mit dem so stur um sein Recht und um seine 
Ehre kämpfenden Seemann. Sie geben dem Antoon 
Fonteyn eine Bewährungsfrist von drei Jahren. Führt 
sich Fonteyn in dieser Zeit gut, dann soll ihm die 
Strafe erlassen werden. Die zusätzliche Strafe von 
100 Gulden soll Antoon Fonteyn jedoch bezahlen, und 
damit sind die letzten Reste seiner kleinen Erspar- 
nisse aufgebraucht, verbraucht so wie er selbst, der 
zu einem gehetzten, verbissenen Menschen wurde. 

Trotz allem wird Antoon Fonteyn nicht nachgeben. 
Lieber will er vor die Hunde gehen, lieber will er 
sich totschlagen lassen. Gegen das Urteil des Haager 
Gerichtshofes hat er Kassationsbeschwerde beim 
Hohen Rat erhoben. Gleichzeitig hat er eine Eingabe 
an die zweite Kammer des niederländischen Parla- 
ments gerichtet. Und jetzt hat er sich hingesetzt und 
schreibt ein Buch: „Ich bin kein Meuterer!“ 


„Ich will ja nur mein R 


echt“, sagt Antoon Fonteyn verbissen. Soeben 
hat ihn ein Haager Gericht wegen falscher Anschuldigung verurteilt. Aber auch 
jetzt, nach 20 Jahren ständigen Prozessierens, will er nicht aufgeben. Gleich 
nach der Urteilsverkündung beauftragte er seinen Anwalt, Berufung einzulegen 
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CANZLER, LEON, SPOHR 
LIMMROTH UND LANGE | 


Frische mat t 


Ab geht’s in den neuen Tag. 


Man hat sich morgens so richtig frisch gewaschen. 
Das Gesicht strahlt. Die Haut atmet Leben. 


Das ist die natürliche Wir- 
kung der’Dalli-Toiletteseife. 
Ihr milder, schneeweißer 
Schaum, das hautpflegende 
Lanolin,machen sie zur ide- 
alen Seife für den täglichen 


Gebrauch. Cröchstes Mal 


D 

macht den Alltag froh Beine Hemd: 
- mich kannst Du gerne 


Wackelt Ihr Gebiß? 


„Kompanie zum jeburtstag des Herrn Hauptmann anjetreten .. .!““ 


Zehntausende von Zahnersatzträgern aus allen Bevöll gsschi te Kukident 
Reinigungs-Pulver zur selbsttätigen Reinigung und die bewährte Kukident-Hafl-Creme zum Festhalten 

NG des künstlichen Gebisses. Dadurch haben sie siets gut aussehende, natürlich wirkende Zähne, einen 
R angenehmen Geschmack und ein hygienisch einwandfreies Gebiß. Außerdem können sie ohne Be- 


schwerden essen, sprechen, lachen, singen, ja, sogar niesen. P} 
Wereskennt-nimm  eHMukident 
Eine große Packung Kukident-Reinigungs-Pulver kostet 2.50 DM, die Normal-Packung 1.50 DM, eine Original-Tube 


Kukident-Haft-Creme 1.80 DM, Kukident-Haft-Pulver in der praktischen Blech-Streudose 1.50 DM. 
Kukirol-Fabrik, (17a) Weinheim 


Schlank - Schön 
Gesund - Erfolgreich 
„Kreuz-Thermalbad” 
Mod. 50, die Supra-Heimsauna 
von Weltruf mit der Infrarot- 


UHULn 


Ds 


Sind Feste und fröhliche Geselligkeit 
tür Sie wirklich Erholung und Freude? 
Wenn Sie nicht mehr froh und unbe- 


strofft, erneuert und erfrischt - auch die 
billigsten Gewebe, darum ist UHU-Line so 
beliebt für Faschingskostüme. UHU-Line ist 
keine Stärke, sondern eine gewebefreund- 
liche, elastische Dauersteife, die der Faser 


Wenn sie. mehr mi wieder Spannkraft verleiht und Knittern 
eidung wie neu. ın 

keit. Nur In Apotheken erhältlich. For- und daher billig im Verbrauh 

dern Sie die Broschüre „Der Mensch über ab Fabrik. log gratis. E 

straße 18, oder Heidelberg 2, Postf. 12. BRACKWEDE -BIELEFELD13 UHU-Alleskleber, UHU-Allestinte, weltbekannte Spitzenqualitäten aus dem gleichen Hause. E- M: 
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112% u. Erköltungskrankh.. 1. Lichtitg.. ‚oe 
zohlg. Stäg, unverbindi. Probe- - 
KREUZ-THERMALBAD GMBH, MünchenSE 15, Lindwurmstr. 76 4 
inter Freise ; 


VORSICHT 
GLATTEIS 


Lassen Sie sich 
ın Ihrem Fachgeschäft 
auch die wundervollen 
Geschenkkassetten 
Mia Cara vorlegen. 


—#ine Duftschönfung 


von bezaubernder igenart — 


aus dem Hause 


UNRENTABEL'’S 


BOSE STREICHE 


Herrn UNRENTABEL's neu'ster Streich 
mißlang diesmal — er wird ganz bleich: 


Den alten Ofen und den Herd, 
die ihn bislang so gut ernährt, 


die hat man klugerweise jetzt 
durch einen neuen hier ersetzt. 


So spart man Arbeitszeit und Kohlen! 
Hier ist für ihn nichts mehr zu holen! 


Moral: Sind Herd und Ofen alt im Haus, 
wirf sie samt UNRENTABEL raus! 


Ein NEUER HERD bezahlt sich selbst 


Ein NEUER OFEN spart Dein Geld! 


Gegenüber einem etwa 20 Jahre alten Herd oder Ofen spart ein „NEUER“ fast die Hälfte an 
Brennstoffen - bei Gas oder Elektrizität bis zu 20% an Energiekosten. Fragen Sie Ihren Fachhändler! 


‚7 Möbel aller Art! x, 


ohne Anzahlung, 20 Monatsraten 
z.B. Schlafzimmer, Eiche geritzt, Schrank 140 cm ab DM 620,- 
Wohnküche 


, echt Nußbaum, 160 cm . abDM460,- 
Wohnzimmerbüfett, echt Nußbaum, 140 cm ab DM 392,- 


Erbitten Sie u 


KOLLKEN & Duisburg-Hamborm 
Wiimsstraße 79-81 


Sehr interessant 


für aufgeschlossene Menschen Ist die 
Lektüre des 240 seitigen kostenlosen 
Photohelfers von der Welt größtem 
Photohaus. Dies Buch enthält alle 
Markenkameras, die PHOTO- 
PORST bei nur 1/5 Anzahlung, 
Rest in 10 Monatsraten, stets fa- 
brikfrisch bietet, herrliche Farb- 
bilder und interessante Abhand- 
lungen. Am besten gleich ein 
Postkärtchen schreiben an 


DER PHOTO-PORST 


Diese Herrenarm- 
170) Mo- 
dell 1954 ‚mit 21 Steinen, 


uhr. 17 Steine mit Da- 
DM 69,- inGold-Doublö 
DM 74.- 

No. 500 ORIGINAL 
SCHWEIZER Uhr, 
17Steine, stoß- 


schon i T im Besitz einer dieser prachtvollen und 


WFD-Uhrenversand, Frankfurt a.M.10 
Postfach 1050 S 
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stoß- und wassergeschätzt, in 
. 2 N nur DM 69,— 
de 
3 Alle werden je nach Wunsch mit shwerzem sd. 
Zifferblatt geliefert. Jchr Garantie ! BEQUEME TEILZÄHLUNG, 
3 5 ca. 1/3 Anzahlung. Rest in 5 Monatsraten. Bei Nichtgefallen an- 
‚ch standslose Zurücknahme. Bestellen Sie noch heute, damitSie 
8.50 wertvollen Uhren sind. Postkarte genugt. Bitie Berul angeben. 
12.50 Nörnberas: | 


für Ihr Haar 


\ Gesprächsthema Nr. ]: 
Das neue Haar-Make-up! 


7" „Wie machst Du das?” Jeder, der ihr dufliges 

und farbschönes Haar sieht, möchte es genau 

r / wissen. Die Antwort ist kurz: „Mit der neuen, 
einfachen POLYCOLOR-Wasch-Tönung!” 

Diese Wasch-Tönung ist keine Färbung, sie erfordert 

keine besondere Mühe und verursacht keine Extra- 

Kosten. Eine normale Kopfwäsche mit POLYCOLOR 

Creme-Shampoo-Pastell — das ist alles! Das Haar ge- 

winnt ungemein an Schönheit, wird in einem Vorgang ge- 

waschen, gepflegt und ganz nach IhrenWünschen natürlich 

oder modisch getönt. Sie können das ohne Schwierigkeiten 

selbst machen, denn POLYCOLOR berät Sie kostenlos über 

die Wahl der Farbnuance und die Behandlungsart (Wasch- 

Tänung, Blondieren oder Färben). 


Tube für zwei Wasch-Tönungen DM 1.20 


Gutschein für eine Haarberatung: Moden Sie bitte Ihre Angaben auf einer Post- 
karte und schicken Sie sie an die TheraChemie, Düsseldorf 

jetzige Hoorfarbe? - Gewünschte Haarfarbe? - Augenfarbe? - Sind Sie zur Zeit: nicht ergrout, leicht ergraut, 

mittel ergrout, _.—. kostenlos das POLYCOLOR-Büchlein und eine Farbkarte.P1 


Wenn Ihr Magen sich nach dem Essen 
durch Druck- und Völlegefühl bemerkbar 
macht, wenn saures Aufstoßen und Sod- 
brennen Sie plagen, dann sind dies Be- 
schwerden, die in der Regel durch über- 
schüssigeMagensäure verursacht werden. 
Biserirte Magnesia bindet rasch die über- 
schüssige Söure, verhindert die Görung 
der isen im Magen, normalisiert 
den Verdauungsvorgang und 


die durch Übersäuerun 
erhalten Sie als Tabletten oder Pulver 
in jeder Apotheke ab DM 1,65. 


Lebensmittel - Paket® 
in die 
SOWJETZONE 
Versand — Vermittiung — Beratung 
Fordern Sie bitte kostenlos und unver- 
bindlich Drucksachen von uns! 
Hilfswerk 
„DEUTSCHE HELFEN DEUTSCHEN“ 


AUGSBURG 8 
Schliefach 20 — Uhlandstrahe 56 


Preis für Charlotte 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 20 


Nach dem Schlager „Der lange Jan aus Amsterdam” tanzte Kessi ins neue Jahr. 
Der Hinweis des Schornsteinfegers war für die Lösung der Preisfrage Nr. 20 sehr 
wichtig. Der Maler, der den „Mann mit dem Goldhelm” malte, war Rembrandt, 
der in Amsterdam lebte.’Viele Leser hatten auch diesmal wieder richtig geraten. 


Das Los mufte entscheiden. 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 


1. Preis 300,— DM: Charlotte Adam, Berlin N 65, Togostrahe 38 A., 
2. Preis 100,— DM: Margret Rogge, Detmold, Heidestrake 19, 
3. Preis 50,— DM: Erika Krause, Braunschweig, Böcklerstraße 11. 


Willi Stauch, Düsseldorf, Humboldtstr. 34 
Helmut Jaschke, Ambrock bei Hagen/Wesitt., 
Kurhaus, Z. 413; Gerda Scheer, Hoiersdorf 107 
bei Schöningen/B chweig; Brigitte Behr- 


mann, Kellingh /Mittelholst., Hauptstr. 28; 
Traute Sioermer, ne, Lilienthol- 
str. 9; Gertir. Wäldner, Hannover, Aegidien- 
kirchhof 1; P. Denfeld, Neumünster i. H., Kuh- 
berg 53; Ernst Rösner, Hilchenbach (Kr. Sie- 
gen), Dammsir. 37; Harald Maciejewski, Neuh/ 
Rhein, Kaiser-Friedrich-Str. 146; Klemens Ebner, 
Dortmund, Sonnensir. 44; Frou Kethi Scheilz, 
Köln, Bickendorf, Aufßere Kanalsir. 19; Hans 
Jürgen Wieneke, Mönchen-Gladbach, Regen- 
tensir. 90; Elisabeth Eiben, Aurich/Ostir., Am 
Markt 8; Liesel Quednau, Bremen, Wachmann- 


str. 81; Herbert Feldkamp, Gelsenkirchen-Buer, 
Postamt/Techn. Betriebsstelle; Willy Hofstadt, 
Stuligart-Söüd, Sonnenbergstr. 12; Richard 
Scholl, Neckargröningen, Cafe Scholl; Tony 
Schweikert, Kirn/Nahe, Steinweg 4; M. Poll- 
manr, berg-Aach R tr. 78; 
Bernhard Heiter, Köln, Apostelnkloster 21/25; 
Peter Jochims, Bremen, Woaller-Heersitr. 148; 
Joachim Oeder, Speyer/Rhid., Hirschstr. 34; 
Carl H. Thi Hamburg 1, An der 
Alster 65; H. pahe; Berlin-Friedenau, Spon- 
holzstr. 34 b. Plewka; Irene Mattulat, Oste- 
rode/Harz, Freiheitersir. 9; Hilde Peters, So- 
lingen-Waid, Zeppelinstr. 40; Elfriede Oben- 
auer, Neustadt/Weinstrahe, Friedrichstr. 16; 
Gerda Kühn, Herdecke/Ruhr, Zeppelinsitr. 28; } 
Elli Petersen, Husum, Groß-Sir. 19; Charlotte 
tadt b. Cob., Heubischerstr. 63, 
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vollondelb 


dergab® 
Schallplatten 


PIEL 
PENDE 
STEIDINGER 
SCHWARZW. 


5 
NS 
R 


EORGEN 


30 PREISE ZU IE 10,— DM: 
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| E BEIM KAUF AUF 
| AUSWAHL FÜR IEDEN GESCHMACK 

| -ÖOLDAUFIAGE UND IN GANZ EDELSTAHL 
Lieferung nur durch den Fachhandel mM 

Prospekte | 4 kostenlos vom Work 


04 
11900 


11000 
BEDINGUNGE 
leder wo kommst 
machen, außer den An- N 
gestellten von Ver du jetzt her? 
u. Redaktion des STERN. _ 
2. Schicken Sie die Lö- 
sung- mit Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an 
den STERN, Hamburg 1, 
Curienstr. 1. Fügen Sie 
den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 23” 
hinzu. Nicht oder unge- 
nügend frankierte Ein-- 
sendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluß für N 
das 23. Preisausschreiben welcher ıst a 
ist der 27. Januar 1954. . 
Mahgebend ist das denn dein 
Datum des Poststempels. ann 
4. ‘Die Preise werden } Schneem x 
unter den Einsendern 
richtiger Lösungen aus- 
gelost.Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, 
als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht 
vergebenen Preise In der darauffolgenden Woche 
mit verteilt. 
5, Dos Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des STERN bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unferwi sich mit seiner Teilnahme diesen - 
Bedingungen 


DER 1. PREIS: 


Auferdem seizen. Verlag und Redaktion 
des Stern für die Gewinner des 23. Kessi- R 
Preisausschreibens noch folgende Bar- 
preise aus: 
. 3.Preis . . 
und 30 Preise. jeom 


Rauchen mit Verstand 


Ausgehend von den Erkenntnissen der modernen 
Tabakforschung ist es unseren Tabakfachleuten ge- 
lungen, ein neues Filterprinzip zu entwickeln. Das 
Mikro-Feinfilterprinzip erzielt im Rauch den 
wohlabgewogenen Maximaleffekt einer 
Nikotin-Absorption von garantiert über 509/o. 


LORD 


30% weniger Nikotin im Rauch 
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Kessi-Preisirage Nr. 23: Wi Ä 
.23: Wieviel Knöpfe hat der Schneemann, den Kessi 
E. Ä ‚ den Kessi gebaut hat? Sie werden ihn ohne Hinwei 
= ohne Hinweis finden 
3 
3 
M 


Die Liebe kann in Schnupfenfällen 
am feuchten Taschentuch zerschellen, 
er sollte drum zum Naseputzen 

ein TEMPO -Taschentuch* benutzen. 


* Verlangen Sie die bewährten TEMPO-Taschentücher jetzt in 
der praktischen TEMPO-Packung »2x10«. Aus eins wird zwei. 
Sie erhalten zwei handliche Päckchen in einem: 10 Taschen- 
tücher griffbereit für den sofortigen Gebrauch, 10 Taschen- 
töcher sauber und hygienisch verpackt als Reserve. Und ein 
besonders wichtiger Vorzug : TEMPO-Taschentücher in der 
neuen Packung »2x10« sind jetzt antibakteriell bestrahlt. 


Ta. kein Wunder, Du selbst hast 
mir doch Palmolive-Rasiercreme 


mitgebracht 


Auch Sie können so gut rasiert sein, wenn Sie täglich Palmolive- 
Rasiercreme benutzen. Sie ist auf Grund wissenschaftlicher Erkenntnisse 
und weltweiter Erfahrungen hergestellt und gewährleistet ein gründliches, 
hautschonendes und schnelles Rasieren. 


r T. Palmolive-Rasiercreme entwickelt rasch einen ergiebigen, 
feinblasigen Schaum 


2. Palmolive-Rasiercreme erweicht sofort den härtesten Bart 


3. Palmolive-Rasiercreme trocknet während des Rasierens 
nicht ein 


4. Palmolive-Rasiercreme verhütet jeden Hauftreiz. 


Normaltube om -.B5 + Große Tube om 1.40 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 


1.Körperteil, 4. männ- 


licher Vorname, 7. 
Wohnhaus, 8. inneres 


Organ, 10. Vermächt- 
nis, 12, kleine japa- 
nische Münze, 14, nor- 
dische Hirschart, 15. 
weiblicher Kurzname, 
16. griechischer Gott, 
18. flach, 19. rundes 


Kirchenfenster in go- 
tischem Stil, 20. 


Schlagbecken, 22. Flub 19 
in Italien, 25. Nord- 
westeuropäer, 26. 20 Bi 


Wöürzmittel, 32. Prosa- 
dichtung, 33. Verpak- 


kungsgewicht, 34, 
Kohleprodukt. 


Senkrecht: 
1.Hohlmabß, 2.Neben- 


+ 5 
- 
17 
80 


fluß des Rheins, 3. 


rokes Raubtier, 4. 


wung, 5. alkoholisches Getränk, 6. Ausbildungszeit, 7. Blumengefäh, 9. Neben- 
fluf) der Havel, 11. Wacholderschnaps, 13. Schicksalsgöftin der nordischen Sage, 
15. früherer deutscher Reichspräsident, 17. Wasserwirbel hinter einem fahrenden 
Schiff, 18. griechischer Buchstabe, 20. französischer Schriftsteller (geb. 1869), 21. Sohn 
des Agamemnon in der griechischen Sage, 23. Urkundsbeamter, 24. nordafrika- 
nische Hafenstadt, 26. Bündnis, 27. männlicher Vorname, 29. englische Anıade, 


30. amerikanischer Novellist (1809-1849). 


SCHACH 
Geleitet von Georg Kieninger 
Vollendete Technik 


Partie Nr. 203 
Damengambit, 


Weiß: 
(Bottrop) (Gladbeck) 
1. d7d5 3. c2c4 e7e6 
4. c3 c6 5. e2e3 d7 6. Lfi1 d3 d6. 
(Der Wert dieses Zuges ist schon seit mehre- 
ren Jahrzehnten als ungenügend erkannt. Die 
richtige Spielweise war 6. Le?.) 7. 0-0 0-0 
8. e3e4 (Mit diesem Bauernvorstoß erlangt 
Weiß nun das klar überlegene Spiel. Infolge 
der Drohung e4 e5 ist Schwarz zum Tausch ge- 
nötigt.) 8. ...d5Xe4 9. Sc3Xe4 Sf6Xe4 10. 
Ld3Xe4 h7 h6 11. Le4c2 f7 f5 (Sperrt zwar die 
Diagonale c2h7, schwäcdt aber entscheidend 
die Stellung. Wesentlich besser konnte Schwarz 
sih mit 1i.... Teß nebst Sf8 verteidigen.) 
12. Ddie2 Dd8 f6 13. Tfiei Tfßeß 14. Si3e5 
(Auf radikale Arı verhindert Weiß eine Be- 
freiung und engt in der Folge das schwarze 
Spiel immer mehr ein. Die schließliche Gewinn- 
führung ist dann nur noch Sache der moder- 
nen Technik.) 14. .... Ld6Xe5 15. d4Xe5 DI6 
e7 16. f214 b7b6 17. Lei e3 Lc8b7 18. Teil di 
Ta8 d8 19. Tdi d5 Sd7 18 20. cAc5 (Weiß hat 
mustergültig manövriert und sich eine ein- 
wandfreie Gewinnstellung verschafft. Schwarz 
geht in der Folge an Raumnot zugrunde.) 


zu 1953 


a e de 
Stellung nach dem 20. Zuge von Weiß 


20. ....- Td8Xd6 21. e5Xd6 De7ds 22. b2 b4 
St8 d7 23. Le3d4 Sd7 16 24. Taiei Ld7ch 25. 
9293 Kg8 18 26. Lc2 d3 St6d5 27. De2b2 Ddß 


33. Db2e2 9796 34. De2e5 (Der Beginn des 
entscheidenden Schlußangriffs.) 34, ... Td8de8 
35. De5 h8+ Df/ g8 36. Dh8 h6+ Ki8 17 37. Dh6 
95 Kf7 18 38. h2 h3 Dg8 h7 (Hilflos muß Schwarz 
das Ende abwarten.) 39. Tei e2 Kf8 17 40. g3 
4 Ki7f8 41. g4Xh5 g6Xh5 42, Te2g?2 
. Li3Xd5 c6%Xd5+ 44. Dg5 16+ Schwarz gibt 
auf, Matt ist nicht mehr zu verhindern. 
Lösung von Problem Nr. 88: Schlüsselzug 
1. Tdi Nur dieser Zug führt zum Ziele. 1.... 
Ke5 oder 1.... Ke3 2. 
2. 66++ 1.... Kes 2. dat+ Sehr witzig! 


Pyramidenrätsel 


Die Wörter der nachstehenden Be- 
deutung sind von oben nach unten 
waagerecht in die Felder der Figu 
einzutragen. Bei jedem nachfoiger- 
den Wort sind die Buchstaben de 
vorhergehenden Wortes zu verwen 
den und ein neuer hinzuzufügen. 
Bedeutung der Wörter: 1. Konso- 
nant, 2, französischer Artikel, 3. Gat- 
tin Jakobs im Alten Testament, 4. 
Gestalt aus „Lohengrin”, 5. franzö- 
sische Schriftstellerin (17661817), 
6. Heuhaufen, 7. Bundesrepublik der 
Sowjetunion, 8. französischer Schrill- 
steller (1783—1842). 


Daß dieses Schriftbild aus dem Rahmen fällt, 
dürfte jeder Beschauer bestätigen. Und so ge 
hört auch diese Schrifturheberin zu jenen Men 
schen, die es nicht vertragen könnten, wollt 
man sie zum Alltagsmenschen — zum Durd- 
schnitt zählen. Hier geht es um „Erwerbungen‘ 
um Ideale, denen die Schreiberin nacheifert 
d. h., man muß hier scharf trennen zwischen 
dem, was anlagemäßig gegeben, und dem, wie 
die Schreiberin gesehen zu werden wünscht. Ein 
deutig geht aus dem ganzen Schriftbild hervor, 
daß diese Frau stark mit sich und ihrer Wirkung 

andere beschäftiat ist Vor allem 


man sie nicht übessehen oder übergehen. Dies 
Schrift verrät auch Haltung, Zurückhaltung 
und, wenn nötig, auch Distanz. Und doch steh! 
hinter allem ein relativ unsicherer, mitunle 
sogar hilfloser und willensschwacher Mensd 
Eine Frau, die anlehnungsbedürftig ist, die 
aber selbst nicht wahrhaben möchte. Es wär 
interessant, hier den Beruf oder Bildun«sstand 
zu erfahren, um eine ausführliche Analyse gebe 
zu können. Man spricht bei dieser Art va 
Schriften von einer sogenannten „Sonntags 
schrift“, und man müßte auch die „Laufscrilt‘ 
zu Gesicht bekommen. Dazu bedarf es zumindes! 
eines Briefes, der vollkommen unbelastet au 
Schönheit und Wirkung geschrieben und minde 
stens zwei bis vier Seiten lang sein müßte. Bei 
solchen erworbenen, beinahe stilisierten Scıriften. 
wie bei der vorliegenden, geht es nicht anden 


-—— Hier ausschneiden! - — 


Wenn 2 mit ei ner nnd 
unter ügung au ressier 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftana!yse 
ter eine gra en raklef- 
skizze zum Preis 3,— DM (keine Briel- 
marken) bei Voreinsendung des Betra 
angefertigt. Nachnahmen werden nich! 
ichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
bier im Namen und für Rechnung des 


Graphologen. 54/4 
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$ilbenband 


us den Silben: a — al — as — baum — bend — bi — bi — bun — des — hoch 
9 — ki — lee — ne — ni — 0 — 0 — sa — sonn — tag — tar — ter — the 
) — to — sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden und jeweils 
Sn oben nach unten in die Felder der Figur einzutragen. Je zwei Wörter haben 
Eine gemeinsame Mittelsilbe, die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger 
Bsung des Rätsels nennen die Mittelsilben, von links nach rechts gelesen, den 
amen eines athenischen 
aatsmannes, der um 450—404 
, Chr. lebte. Bedeutung der 
örter: 1. Teil des Kirchen- 
nern, 2. breite Strafe, 3, Atoll 

Mikronesien, 4. Stadt in Ja- 
an, 5. Umkleideraum, 6. männ- 
cher Vorname, 7. Schauspiel- 
Zebäude, 8. Wochentag, 9. Ha- 
am Schwarzen Meer, 
D. Volksvertretung. 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: eeeeeeee g illi k | 
nn rrr ss ## z sind die Wörter der unten- 
stehenden Bedeutung zu bilden und so in 
die Felder der Figur einzutragen, daf sie 


3esuchskartenrätsel 


| 


HANS FANGTAI 


| jeweils waagerecht 
| | und senkrecht gleich- 
lauten: 
uf einer Reise nach Ostasien kommt 1. Scheitelpunkt, 
herr Fangtai durch ein Land, dessen 2. weibl. Vorname, 
der 3. Strom in Afrika, 
4. Nebenflußd.Rhöne, 
Buchstaben des Vor- und Zunamens 5, nordkaukasischer 
rtährt. Fluß. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 3 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Indra, 4. Valet, 7. Imker, 9. Kamerad, 11. Ire, 13. Eis, 
. Eli, 16. Sire, 18. Gnom, 19. Lahn, 20. Bett, 21. Akme, 23. Ritz, 25. Lei, 26. Erg, 28. See, 29. Kor- 
tt, 32. Ebene, 33. Meile, 34. Teint. — Senkrecht: 1. IItis, 2. Ria, 3. Amme, 4. Vers, 5. Ara, 
Tarim, 8. Keim, 9. Keramik, 10. Dentist, 12. Rilke, 15. Lotte, 17. Ehe, 18. Ger, 21. Album, 22. Urne, 
. Zenit, 26. Erbe, 27. Gent, 30. Oel, 31. Tee. 
> Silbenrätsel: 1. Stereoskop, 2. Endemie, 3. Hieroglyphen, 4. Nelkenwurz, 5. Satellit, 6. Undset, 
© Chinese, 8. Hieronymus, 9. Testament, 10. Niederlande, 11. Adelheid, 12. Celle, 13. Hierarchie, 
=. Daumen, 15. Ernte, 16. Miami, 17. Brunnenkresse, 18. Elfriede, 19. Sahara, 20. Trödler, 
. Euryanthe, 22. Nolde, 23. Veilchen, 24. Eschwege, 25. Rehabilitation; die ersten und dritten 
chstaben von oben gelesen ergeben: „Sehnsucht nach dem Besten veredelt die Seele unaufhörlich.“ 
Magisches Quadrat: 1. Start, 2. Tumor, 3. Amati, 4. Rotte, 5. Trier. 
Vertauschte Köpfe: Dose, Ilse, Engel, Galle, Eber, Haus, Eller, Iran, Meise, Eiter, Nabe, Taler, 
Dbel, Rand, Eid, Not, Sand, Inge, Note, Dattel, Ill, Made, Mast, Elan, Rate, Duft, Iris, 
ter, Nuss, Igel, Elm, Dora, Riese, Imme, Gast, Salm, Tasse, Eros, Neid; die Anfangsbuchstaben 
tgeben: „Die geheimen Türen sind immer die niedrigsten.“ 


2 lassen uns betören 


von der Schönheit, der Eleganz 
und dem Charme einer Frau — 


aber der sie umgebende Duft von 


Ellocan - herb 


erhöht noch ihren Zauber. 


zweifacheWirkung 


1 Ihre Zähne werden 
strahlend weiß - 
frei von grauem Belag. 


Ihr Mund wird 

rein und frisch- 

denn Pepsodent mit Irium 

wirkt auch dort, wo Ihre 

Zahnbürste nicht 
hinkommt. 


Wie bisher für 60 Pf. und fü 


SIE SPÜREN SCHON an dem angenehmen 
Prickeln im Mund die verstärkte Reinigungskraft des 
neuen Pepsodent. Intensiv und doch schonend wirkt 
diese Zahnpasta überall in Ihrem Mund. Damit haben 
Sie stets die Gewißheit, daß der unangenehme, graue 
Zahnbelag gründlich entfernt wird. Und das ist sehr 
wichtig, denn heute ist er noch ein Schönheitsfehler, z 
morgen vielleicht schon der Beginn von Zahnverfall. 


Nimm das neue Pepsodent, 
es wırkt zweifach! 


Elendend weiße Zähne - reinen, fach Mund, 


Eine Frage 
an strebsame 
Facharbeiter: 


dend... Es fehlt an den 


Wo wollen Sie 1955 stehen? 


Durch Weiterbildung nach Feierabend erlernen Sie 
ohne Berufsunterbrechung innerhalb von zwei Jahren 
das theoretische Wissen, das Sie zu einer gehobenen 
Stellung als Werkmeister, Techniker, Betriebsleiter 
befähigt. Fassen Sie an der Schwelle des neuen 
Jahres den guten Vorsatz: Ich will weiterkommen | 
Das neue Buch DER WEG AUFWÄRTS unterrichtet 
Sie über die von Industrie u. Handwerk 
anerkanntenChristiani-Fernlehrgänge 
Maschinenbau, Elektrotechnik, Bau- 
technik und Mathematik. Sie erhalten 
dieses interessante Buch kostenlos. 
Schreiben Sie gleich heute eine Post- 
karte an das Technische Lehrinstitut 


DR.-ING. CHRISTIANI KONSTANZ B 74 


Nervös 
aufbransend. 


das gehört zusammen! 
Nervöse sind leicht_er- 
regbar und machen sich 
und anderen das Leben 
schwer. Was hilft? 

Die Ärzte wissen: Ner- 
vöse Störungen, Kreis- 
laufstörungen und Stö- 


rungen des vegetativen- 


Nervensystems gehen 
häufig Hand in Hand. 
Sie sind die Ursache 
vieler organischer £Er- 
krankungen und beein- 


Nerven - es fehlt Lecithin 
der Nervennährstoff. Wir 
brauchen 4-6 
reines LECITHIN Ad 
Koch) und erhalten sie 
zuverlässig durch das 
LECITHIN-KOÖNZENTRAT 
Dr. Buer'sREINLECITHIN. 
Es erneuert den ganzen 
Menschen. Wir schlafen 
tief und fest, gewinnen 
Spannkraft u. Ruhe und 
helfen nervös kranken 
Organen (z. B. Herz, 
Galle, Leber, Magen, 
Nieren). 


Dr. Buer's 


trächtigen Lebenskraft Reinlecithin nährt 


und Aussehen entschei- 


Nerven nachhaltig 


Erhältl. in Apoth. u. Drog. 


35 


wer. 
| 
— 
. \ . N 
> 
N .. = 
2 “> \ M. - 
hn 
lo 
> 
er 
4 
AM 
ne Briel- 1.3 
aicht 
ien Ver- \ 
men DORF | 
handelt 
54/4 - = 


von Körpergeruch aurc regelmäßiges Waschen 


DIESE NEUE SEIFE 
ist mild und duftet herrlich. Sie gibt 
Ihnen den ganzen Tag über das Bewußt- 


mit 


Wohltuende Frische in allen Situationen - auch für Sie! 


Niemand weiß sicher, ob er ganz frei ist von lästigem Körpergeruch. 
Wir selbst bemerken ihn meist nicht, die anderen aber sind peinlich 
berührt. Hier hilft Rexona, die Schönheitsseife mit dem speziellen 
Wirkstoff. Das regelmäßige Waschen mit dieser Seife befreit Sie von 
störendem Körpergeruch und gibt Ihnen Frische, Schönheit, Selbst- 
vertrauen. Darüber hinaus ist Rexona eine wundervolle Hautpflege. 
Also, denken Sie daran, wenn Sie das nächste Stück Seife kaufen: 


Rexona muß es sein! 


Probieren Sie Rexona ohne Risiko 


Wir sind davon überzeugt, doß Rexona auch 
bei Ihnen findet. Im Ausnohmefoll 
ir (bei Einsendung des benutzten 


Serenstüces) Kaufpreis und Porto zurück. 
Dieses Angebot ist befristet bis 10.4. 1954. 


Rexona 


SCHONHEITSSEIFE GEGEN KORPERGERUCH 


DIE WOCHE VOM 24. BIS 30. JANUAR 1954 


Verhandlungen auf größerer politischer Ebene zeugen von Voreing 


heit — falls sie 


überhaupt zustande gekommen sind. Für den 26./27. I. bestehen Abbruchstendenzen. Das Datum 2 
ist insgesamt einigermaßen kritisch. Es könnte z, B. auch eine Serie von Unfällen auslösen. Der 
24. und 28./29. I. könnten für Mitteleuropa momentan Anlaß zu Optimismus geben. In Frankreid 


dürften die Spannungen bis weit in den Februar hinein beständig wachsen. Auch Amerika sieht BBRAN! 
sich wahrscheinlich vor gewisse Schwierigkeiten gestellt. Uberstaatliche Verwicklungen, die gewalı. ® (Lar 
samen Charakter annehmen könnten, lassen die Konsteliationen für Ende J nicht erk n. Fe 

STEINBOCK 


22.31. Dezember Geborene: Am 24. I. 

werden Sie sich damit abfinden müssen, 
daß für den Rest des Monats die anderen an 
der Reihe sind. Unter diesen Umständen wird 
Ihnen eine Aufmerksamkeit, die Ihnen der 
26./27. I. erweist, b ders wohlt 
1.8. Januar Geborene: Sie ärgern sich, daß 
Sie Ihre Reserven angreifen müssen. Die Haupt- 
sache ist doch, daß Sie Ihre Bewegungsfreiheit 
behalten. In vier Wochen wird sich, was Sie 
unternehmen, wieder besser bezahlt machen. 


10.—26. Januar Geborene: Überlegen Sie sich’s, 
was dabei herausspringen kann, wenn Sie in 
fremde Reviere eindringen. Der 25./26. I. und 
27.28. I. begünstigen Sie zwar, aber Sie wissen, 
wie schnell sich ändern kann. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Es könnte 

nochmals heftige Verwicklungen geben, 
obwohl Sie Grund hatten, anzunehmen, diese 
langwierige Geschichte wäre endgültig erledigt. 
Der 26./27. I. wird Ihnen einige harte Nüsse zu 
knacken geben. Freundlicher: der 28./29. I. 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie kom- 
men jetzt ein bißchen leichter von der Stelle. 
Am 27./28. I. dürfte jedoch Ihre finanzielle Lage 
die Vorstellungen der anderen enttäuschen und 
der Anlaß einer Diskussion werden. 


9.—18. Februar Geborene: Dem 27./28. I. sollten 
Sie mit Mißtrauen begegnen. Es sieht nach 
keiner Richtung so aus, als meine man es ab- 
solut ehrlich mit Ihnen. Gerade freundlichen 
Reden dürfen Sie momentan keinen Glauben 
schenken. 


19.—27. Februar Geborene: Ihre Gesamt- 

situation ist gut. Am 26./27. I. ist es 
selbstverständlih, daß Sie bedacht werden. 
Der 28./29. I. legt allerdings den Verdacht nahe, 
daß Sie von der Februarmitte keine Freund- 
lichkeiten zu erwarten haben: Betrugsgefahr. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Bald werden 
Sie Farbe bekennen müssen, und Ihre Freunde 
dürften dann kaum in der Lage sein, Ihnen 
wirkungsvoll beizustehen. Messen Sie einem 
Zwischenfall am 29./30. I. erhöhte Bedeutung bei. 


10.—20. März Geborene: Schöne unbeschwerte 
und sogar einträgliche Tage liegen vor Ihnen. 

onders am 27./28. I. wird man sich groß- 
zügig zeigen. Sie dürfen sich darüber freuen, 
aber übersehen Sie nicht die Warnung des 30.1. 


21.—30. März Geborene: Am 24.1. 

Sie als erster durchs Ziel. Dem Zufall 
dürfen Sie jetzt vertrauen. Neue Begegnungen 
werden sich als zukunftswichtig erweisen. Am 
28./29. I. kommt Ihr Herz auf seine Kosten. Be- 
reiten Sie ein Unternehmen rechtzeitig vor. 

31. März bis 9. April Geborene: Ein Verdruß 
ist vergessen. Man wird sich Ihren Gründen, 
die Sie mit Uberzeugungskraft vortragen, nicht 
verschließen. Versäumen Sie nicht, tgegen- 
kommen mit Entgegenkommen zu vergelten. 
10.—20. April Geborene: Natürlich, Ihre Ver- 
hältnisse sind kompliziert. Trotzdem sollten 
Sie sich aber doch nicht so unversöhnlich zei- 
gen. Am 30./31. I. könnten Sie mit einer groß- 
zügigen Geste zur Bereinigung beitragen. 

STIER 

21.—29. April Geborene: Sie müssen 

Ihre Anforderungen zurückschrauben, 
sonst geraten Sie in die Klemme. Der 26./27. 1. 
muß Ihnen doch zu denken geben. Diesen Monat 


müssen Sie erst ausgestanden haben, ehe Aus- 
sicht besteht, daß sich fühlbar etwas bessert. 


30. April bis 9. Mai Geborene: Abflauende Ten- 
denzen, um es kurz und bündig zu sagen. Ob 
Ihnen eine Beschäftigung oder ein Umgang paßt 
oder nicht — Sie haben zur Zeit keine große 
Fasneil: Ende Februar tritt rasche Besserung 


10.—20. Mai Geborene: Seien Sie so vorsichtig 
wie nur möglich. Man scheint es darauf ab- 

en zu haben, Sie zu schädigen oder zu 
all zu bringen oder jedenfalls Ihr Ansehen 
zu untergraben. Achten Sie auf den 27./28. 1. 


ZWILLINGE 


21.30. Mai Geborene: Wenn Sie sich 
nur tatkräftig einsetzen — und der 
seelische Auftrieb ist ja zweifellos vorhanden 
—, dann können Sie in dieser Woce viel an 
Boden gewinnen und aufholen. Besonders am 
23./24. und 28./29. I. läßt sich etwas erreichen. 


31. Mai bis 9. Juni Geborene: Die Gegenseite 
beweist am 24./25. und 30. I. ihre Bereitwillig- 
keit. Das können Sie unmöglich übersehen. 
Lassen Sie aber bei Verhandlungen alles aus 
dem Spiel, was nicht unbedingt zur Sache gehört. 


10.—20. Juni Geborene: Am 25./26. und, 30./31. 1. 
nimmt das Tempo der für Sie günstigen Entwick- 
lung noch zu. Bis Ihnen der volle Erfolg jedoch 
endgültig sicher ist, wird es noch mancde auf- 
regende Situation zu bestehen geben... 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 24. UND 30. JANUAR 1954 


KREBS 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Die. © daf 

Woche wird wahrscheinlich nicht gan: E | 
nach Wunsch verlaufen. Sie finden, man kün- rlasse 
mere sich zu wenig um Sie, und sind ent te, v 
sprechend mißmutig, auch wenn Ihnen der äude 
26./27. I. überraschend etwas Hübsches scher. it ir 
ken sollte. 


2.—11. Juli Geborene: Noch brauchen Sie von D00 ED 
'hren Plänen niemandem etwas zu erzählen, » i 
verständlich es sein mag, daß Sie sich einmal 


darüber ausführlich aussprechen möchten. An ® KALT 
27./28. I. fühlen Sie sich übergangen. im 
12.—22. Juli Geborene: Ob es einem Beteiligten blatt 
recht ist, daß Sie mit jemand anderem ein u" 

Einigung erzielt haben? Darauf dürfen Sie wohl tliche 


kaum hoffen. Am 25./26. I. müssen Sie Umwege 
machen, am 27. I. haben Sie freie Bahn. 


LOWE 


23. Juli bis 1. A Geborene: Maı ” 

macht Ihnen zu schaffen. An den 26./27.1. 5 
werden Sie noch lange zurückdenken. Am 
28./29. I. stellt man Ihnen aber wirksame Unter. 
stützung in Aussicht, und Sie dürfen hoffen, 
daß Sie auch über diese Krise hinwegkomınen. 
2.—12. August Geborene: Soviel Aufgeschlossen- 
heit wie am 24./25. I. haben Sie der Gegen- 
partei wahrscheinlich gar nicht zugetraut. War- 
ten Sie ab, ehe Sie Ihr Glück preisen. An 
27.28. I. könnte man schon wieder wie aus 
gewechselt sein. 
13.—23. August Geborene: Lassen Sie sich jetzt 
auf keinerlei Abenteuer ein. Der 27./28. I. 
spricht eine deutliche Sprache. Tun Sie lieber 
etwas mehr zur Normalisierung schon lange 
recht gespannter Beziehungen: 29./30. 1. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 

Gerade in Fachkreisen sind Sie gu! an- 
geschrieben, auf Ihre Kollegen ist Verlaß, wie 
Sie am 26./27. I. sehen werden, und trotzdem 
ist Ihre Lage nicht so stabil, daß Sie sich er- 
lauben könnten, Ihre Kräfte zu zersplittern 
3.—12. September Geborene: Wenn man aud 
ein Auge zugedrückt hat, als Sie sich Nachlässig- 
keiten zuschulden kommen ließen, das bedeute! 
noch nicht, daß sie b kt blieb An 
29./30. I. dürfien Sie einiges zu hören bekom- 
men. 
13.—23. September Geborene: Man hat Kontakt 
mit Ihnen aufgenommen. Am 27./28. I. werden 
Sie sich durch den Aufwand, der Ihretwegen 
getrieben wird, blenden lassen. Sie sollten aus & 
der Entwicklung des 30. I. Ihre Schlüsse ziehen 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 7 

Ihre Konstellationen für diese Wodce Sg 
sind geradezu beneidenswert gut. Man bewur- Sf 
dert Sie, räumt Ihnen Vorrechte ein, am 28./29.1. 5 
brauchen Sie Ihre Wünsche nur auszusprechen 
Etwas davon muß ja in Erfüllung gehen! 
3.—12. Oktober Geborene: Im Augenblik 
brauchen Sie keine Quertreibereien zu be- #5 
fürchten. Im Gegenteil, man sucht sich beinahe 
darin zu übertreffen, Ihnen recht zu geben. Eine 
Frage, die Ihren Partner betrifft, bleibt offen. 
13.—23. Oktober Geborene: Am 25./26. I. könnte 
sich Gelegenheit bieten, unmerklich die Sprade 
auf das zu bringen, was Ihnen am Herzen liegt. 3 
Ihre Position ist jetzt stark. Am 30./31. I. soll- 
ten Sie auf das Thema zurückkommen. 


24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Sollen nicht ernste Zwischenfälle ein 
treten, die Sie erheblich zurückwerfen würden, 
gehen Sie sowohl mit Ihrer Kraft wie mil 
Ihrem Guthaben sparsam um. Zeigen Sie sid 
am heiklen 26./27.1. besonnener als die anderen 
2.—11. November Geborene: Ist es Ihnen schon 
einmal in den Sinn gekommen, daß Sie sid 
durch Ihre‘ unbekümmerte Art, nur an sid 
selbst zu denken, eine heftige Gegnerscalt 
zugezogen haben könnten? Der 27. I. öffnet 
Ihnen die Augen. 
12.—22. November Geborene: Halsstarrigkeil 
kann Ihnen, wie es bei Ihnen steht, nu 
schaden. Vergrämen Sie nicht auch noch Ihre 
besten Freunde; unversehens könnten Sie völlig 
isoliert dastehen. Der 27./28. I. kündigt nichts # 
Gutes an. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Geborene: 

Greifen Sie am 24. I. einfach zu. Aud $ 
die nächsten Tage haben ziemlich eindeutig 
freundliche Tendenzen. Insgesamt müssen Sie 
sich nur so verhalten, daß Sie Ihre Handlungen 
auch ehrlich vertreten können. 


P- 


2.—11. Dezember Geborene: Beinahe ergibt sid scheint 
für Sie im Moment alles ein bißchen zu se!bst- 
verständlich. Versuchen Sie herauszubringen, RLA: 
was dahintersteckt. Dem 24./25. und 29./30. |. | 


dürfen Sie aber wohl unbedenklich trauen. Hambu 
12.—21. Dezember Geborene: Überstürzte Ent Presseh 
schlüsse zu fassen, haben Sie nicht nötig. Sie # Pe: 
werden sich zur gegebenen Zeit zu verteidigen } 

wissen, wenn man Ihnen mit Vorwürfen koınm! 

Am 25./26. und 30./31. I. ist alles in bester Ord- pfreda 
nung. 
livertr. 


ef vom 


daktior 


Mit diesen Kindern muß man ein bißchen Geduld haben. Sie sind vielleicht recht eigenwillig, ntherD 


und es gehört Einfühlungsgabe dazu, ihr Wesen richtig zu deuten und sie auf den Weg hinzu BR 
führen, der ihnen gemäß Ist. Aber was in den Entwicklungsjahren als eine Schwierigkeit betrachte! #5 “ 
wird, das ist, wenn sie reif sind, ihr Kapital: ihre Originalität. Sie werden gefragt und gesucht grior : 


sein, weil sie erstens etwas Uberdurchschnittliches leisten und weil das, womit sie aufwari.n, 
nicht eine Verbesserung an sich guter Objekte ist, sondern eine Neuschöpfung, etwas was es bisher 


noch nicht gegeben hat, das aber auf Anblick überzeugt. Sobald sie einsehen, daß es nicht zuerst | efrepoı 


auf die Erfüllung persönlicher Wünsche ankommt, werden sie leicht alle beruflichen Konkurrenten 
überrunden. Das gilt auch für die Mädchen. Man braucht sich keine Sorgen um sie zu machen. 
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Datum 
RANNT. Als ein junger Mann in. Winds- 
(Landkreis Ansbach) nachts die Scheibe 


kennen, s Feuermelders einschlagen wollte, 
de er plötzlich von zwei vorübergehen- 


Passanten verprügelt; mit dem Hin- 


: Diese ‚ daß er solche schlechten Scherze zu 
rlassen habe. Ehe der Mann erklären 
nd ent te, was los war, brannte das Fabrik- 
ıen der äude, dessen Brand er melden wollte, 
Km eit herunter, dal ein Schaden von etwa 
Sie von D00 DM entstand. 
hlen, so 
nz KÄLTE. In Burgdorf sollte ein Schweine- 
t im Gemeindesaal stattfinden. Im 
teiligten wurde bekanntgemacht: „Um 
sie h. tliches Erscheinen der Tierhalter wird 


allgemeinen Interesse gebeten. Damit 
E Schweine nicht frieren, wird der Saal 
Frostwetter geheizt.” 

* 
ÄCHTNISLUCKE. Peter Hansen, der sich 
einer Ferienfahrt befand, kam aufgeregt 


ag Polizei in Niedernhausen/Taunus und 
ıchlässig chtete, daß er seine Frau unterwegs 
- Sozius des Motorrades verloren hätte. 


kenwagen und Polizeistreife wurden 
ansen ausgeschickt, fanden aber keine 
von der Frau. Plötzlich fiel es Han- 
ie Schuppen von den Augen. Er hatte 
km weiter weg mit seiner Gattin in 
Gasthaus gefrühstückt und war dann 
in Gedanken allein auf sein Motor- 
gestiegen und losgefahren. 

* 


retwegen 
Ilten aus 


e ziehen. # 


e Woche 

n bewu ER IST SICHER. In Silver-City in Ari- 
Ben (USA) wurde die Bank erfolgreich 
en! eräubert. Der Inhaber erklärte dem 
ugenbli iff, die Alarmvorrichtung sei in Ord- 


beinahe 
ben. Eine 
bt offen. 


jnerschaft 


1. öffnet . Nur war leider die Munition für die 


MITBRINGSEL. Mrs. Jean Shuster aus Ohio 
überraschte ihre Nachbarin mit einem Be- 
söch besonderer Art. Sie brachte folgende 
Gegenstände mit: Tür, Fenster, Vogelhäus- 
chen, Blumenkasten, ihren neuen Wagen 
samt Fahrlehrer. Bericht des Fahrlehrers: 
„Mrs. Shuster fuhr aus der Garage, trat auf 
den Gashebel und kam erst im Wohnzim- 


-mer-der Nachbarin zu stehen.” 


ERST DIE AXTI Jim Brodiey aus Quebek 
hatte versucht, seine Frau Dorothy aus 
Eifersucht mit einer Axt zu erschlagen. Die 
Axt wurde beschlagnahmt und Jimmy auch. 


Jetzt sitzt er im Gefängnis. Dorothy schrieb 
an die zuständigen Stellen und bat, ihren 
Mann freizulassen. Vor allem wolle sie aber 
die Axt wieder haben. Sie hätte Holz bekom- 
men und könne es sonst nicht kleinmachen. 
AU WETTERN!I Ausgerechnet an einem 
Freitag zeg ein Sportangler aus Ihlien- 
worth im Landkreis Hadeln statt eines Hech- 


tes einen angeschossenen Hasen an seiner 
Angel aus dem Flühßchen Wettern. Die Haus- 
frau, die auf Fisch eingerichtet war, soll 
trotzdem nicht enttäuscht gewesen sein. 


MILDERE UMSTÄNDE. Ein Tauschangebot 
in der „Süddeutschen Zeitung” lautet: 


„Meinen grünen Lodenmantel mit Gebih 
verfauscht gegen braunen Lodenmantel 
mit Lederhandschuhen. Anruf bitte früh 
acht Uhr.” 


KLEINSTAAT. Mut bewies in Hoorn (Holland) 
eine 64jährige Braut. Sie heiratete einen 
Witwer, der 11 Kinder hat, und bringt so 
nebenbei von ihrem verstorbenen ersien 
Mann 14 Kinder und dessen 6 Kinder aus 
erster Ehe mit. Das glückliche Brautpaar 


tarrigkeit ehre der Nachtwächter im Tresor ein- nennt so 31 Kinder, ungerechnet die Enkel, 
teht, nur lossen. sein eigen. 

noch Ihre 

Sie völlig 

igt nichts 


seborene: 
zu. Aud 
eindeutig 
üssen Sie 
andlungen 


ergibt sic 
zu selbst- 
rubringen, 
29./30. 1.4 
tuen. 
ärzte Ent- 
Yötig. Sie 
erteidigen 
kommt. 

sster Ord- 


genwillig, 
eg hinzu 
betrachle! 
d gesucht 
utwarion, 
es bisher 
cht zuers! 
kurrenten 
a machen. 
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LEDER dachten die Fotografen enttäuscht, als sie 
Marlene Dietrich bei ihrer Landung vom 
Flughafen New York abholten. Lederstrumpf Marlene 
hatte sich von Kopf bis Fuß auf diese extravagante 
Art eingekleidet: Lederoverall in Schwarz, Ledermantel 
in Weiß. Das lederne Wams des landenden Vamps ver- 
hüllte die altbewährten Beine. Strahlend nahm die Diet- 
rich das Erstaunen ihrer Verehrer entgegen FOTO: AP 


; ist Arneilla Roma Flynn, Geburtsort Rom. Arnella kam am 
DAS KIND AM MANNE Heiligen Abend zur Welt, und Vater Errol Fiynn preßt heute 


dachten die Fotografen erfreut, 
LU DER als sie, ebenfalls auf dem New- 
Yorker Flugplatz, Kathleen Hughes entdeckten. 
Kathleen, soeben zur „Miß Käsekuchen 1954“ 
gewählt, zog vom Leder, als sie Marlene so 
vermummt vor sich sah, kreuzte kurzerhand 
die langen Beine, um die Dietrich mit 
ihren eigenen Waffen zu schlagen FOTO: UP 


noch stolz seine Weihnachtsbescherung an die Brust. Patricia Wymore, Errols Frau und Arnellas Mutter, 
kommentierte den Starnachwuchs mit der Bemerkung, das Baby werde aus Vater Fiynn endlich einen 


bezahlte Heimkehrer Otto Kreutz- 
500 RUBEL berger an einen russischen Kom- 
missar. Das war der Preis für die Freiheit. Kreutz- 
berger, ein gebürtiger Danziger, traf mit dem elften 
Heimkehrertransport in Friedland ein. Eigentlich wäre 
er noch nicht an der Reihe gewesen, als in seinem 
Straflager in Sibirien wieder eine Gruppe Entlassener 
zusammengestellt wurde. Der Gefangene Kreutzberger, 
der sich von seinem kärglichen Arbeitslohn 500 Rubel 
zusammengespart hatte, schob einem Sowjetoffizier 
das Geld zu. Da setzte ihn der Russe mit auf die 
Heimkehrerliste, und Mutter Kreutzberger konnte 
ihren Sohn in Friedland wiedersehen FOTO: DIERSSEN 


seriösen Mann machen. „Denn Windeln wandeln jeden“, versichert Patricia und hofft, daß es stimmt 


INS ZUCHTHAUS 


Ebel für drei Jahre. Die Strafe bekam er vom 
US-Militärgericht in Berlin wegen angeblicher 
Fahnenflucht zudiktiert. Ebel wanderte 1950 
nach Amerika aus. Er hatte noch die deutsche 
Staatsbürgerschaft, als er zur Armee einge- 
zogen und nach Korea geschickt werden sollte. 
Ebel verließ die Staaten und kehrte nach Berlin 
zu seinen Eltern zurück. Militärpolizisten ver- 
hafteten ihn. Begründung : Fahnenflucht. Durch 
GerichtsbeschlußB wurde der Deutsche Ebei 
„unehrenhaft aus der US-Armee ausgestoßen‘“‘ 
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Mama wartet 
in Hollywood 


Manuela heißt der kleine, 10 Jahre alte 
Passagier, der auf dem Frankfurter 
Rhein- Main- Flughafen mit Koffern, 
Puppe und ausgestopftem Raubtier in 
den Clipper nach New York steigt. Die 
Mama, die in Los Angeles auf dem 
Rollfeld warten wird, heißt Ursula Thieß. 
„Das schönste Mädchen der Welt“ 
nennen sie die meisten Kritiker. Ein 
Sieben-Jahres-Vertrag der RKO-Film- 
gesellschaft holte sie vor drei Jahren 
nach Hollywood. Ihr erster Film „Mon- 
sun“, in New York und London längst 
ein Erfolg, weht noch immer nicht über 
die deutsche Leinwand. Ursula rückte 
ins Licht der Öffentlichkeit, als man 
von ihrer bevorstehenden Heirat mit 
dem Filmstar Robert Taylor sprach, 
ober damit ist es nun nichts. Taylor, 
auf dem Weg nach Kairo, hat in- 
zwischen von Paris aus seiner ge- 
schiedenenFrauBarbaraStanwyck einen 
zweiten Heiratsantrag gemacht. Die 
enttäuschte Ursula wird nun von George 
Nader ihrem Partner in „Mon- 
sun“. Er ist ein früherer Freund 
von Barbara Stanwyck FOTO: up 


. Der Kunstschütze 
DAS STAND NICHT IM PROGRAMM cherıy schoß in einen 
Kölner Variet& auf sich bewegende Äpfel und Kerzen. Die Schüsse gingen haarscharf vorbei an 
rotierenden Körper seiner Frau. Bei einem Schuß zuckte die Frau zusammen, drei Stunde 
später war sie tot, von einer Kugel in die Schläfe getroffen. „Ich bin durch einen Licht. 
reflex irritiert worden“ erklärte Cherry. Er tritt weiter auf, als Parterreakrobat FOTO: „MM 


- ist Milena Wrajakowa (links), ju 

ZU JUNG FÜR ALTE KÄMPFER Filmstor und 

Titos Stabschef Dapcevic (oben, rechts). Ein Kampf ist entbrannt in den Salons hinter def 
Karawanken. Mit spitzen Zungen und kalten Schultern gehen Partisanen und Partisaninnef 
gegen die schöne Milena vor, boykottieren sie, schneiden sie auf dem Parkett der Belgrad 
Partei-Parties, nur weil die Schauspielerin im letzten Krieg nicht im Partisaneneinsatz ge 
wesen ist. Titos Vizeministerpräsident Djillas (oben, links) war Kavalier, griff in de 
Parteizeitung „Borba‘‘ den Kastengeist der Funktionärsgesellschoft an. Er zog für Milena in 
Feld, sagte, sie sei zur Kriegszeit schließlich erst dreizehn Jahre alt gewesen und man könn 
nicht verlangen, daß sie zum Gewehr hätte greifen sollen. Djillas forderte bei dieser günstiges 
Gelegenheit gleichzeitig einschneidende Reformen in der kommunistischen Partei Jugoslawien. 
Er verurteilte heftig die „Beibehaltung der Revolution als Dauerzustand‘. Jetzt wurde dem 
toleranten Kavalier Djillas vom kommunistischen Zentralkomitee eine scharfe Rüge erteilt, wa 
aus dem Salonskandal Milena einen hochpolitischen „Fall Djillas‘“ machte FOTOS: AP (2), UP 
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ON OBEN DURCH DIE KALTE KUCHE 
am der Pilot dieses amerikanischen Schulflugzeuges über die Hintertreppe 
n den verschneiten Garten und besah sich von dort aus den Schaden. Das 
aus, dem er einen Besuch abstattete, der für ihn selbst überraschend kam, 
teht in Muncy, im Staate Pennsylvania. In der kalten Küche stand Mrs. Hya- 
intha Fuller am Ofen und wollte gerade einheizen, als es im Gebälk 

isterte. Die ganze Umgegend lief zusammen, weil man das Schlimmste 
efürchtete. Doch außer dem Dachschaden ist nichts passiert FOTO: AP 


spielt der deutsche Pilot Herbert 


Phantom im 
Gummidreß 


Jahren des FI 
beginnt jetzt vor ihnen, auf der Tragfläche der Schulmaschine 
(unten), Fluglehrer Kynnin mit der Grundausbildung, die die deut- 
schen Kollegen für ihre künftige Zivilluftfahrt wieder fit machen 
soll. Von rechts nach links: Walter Blume, Köln, Rudolf Mayer, Hei- 


Gemeinsam mit drei weiteren 
Flugkapitänen der einstigen Luft- 
hansa soll er in dreimonatiger 
Ausbildung an Englands „Luft- 
universität” wieder auffrischen, 
was er in den vergangenen acht 
ts vergessen haben sollte. Zunächst einmal 


delberg, Herbert Topp, Berlin, und Hans Rathje, Köln. FOTOS: UP 


Topp in der RAF-Schule Hamble. 


Trockenkursus: Herbert Topp probiert das neue 
Einmannschlauchboot, dessen handschuhartige 
Paddel am Handgelenk festgeschnallt werden 


reichten sich König Paul von Griechenland und Skandal- 
DIE HÄNDE 3. Martine Carol. Die Schönste der „Schönen der 
Nacht“ flog zur Premiere des französischen Films von Paris nach Athen. Martine, 
die aus gleichem Anlaß vor einiger Zeit in London die Gestrengen des eng- 
lischen Königshofes durch lässigen Charme erheblich schockierte, bewahrte 
im Lande des klassischen Altertums Haltung. König Paul, der zur Galavorstellung 
erschienen war, machte ihr galant lächelnd Komplimente FOTO: KEYSTONE 


hat Peter Townsend (rechts) jetzt an die 
DAS HERZ schlanke Gräfin Arline vanLimburg-Stirum 
(oben) verloren. Die holländische Gräfin, deren Mutter Ameri- 
kanerin ist, erklärte: „Peter und ich sind nicht verlobt, aber 
wir sind gute Freunde. Ein Mann von Charakter kann nicht 
sechs Monate lang mit Leichenbittermiene herumlaufen.“ Das 
bezog sich auf die Liebesgeschichte Peters mit Prinzessin 
Margaret Rose. Townsend hatte sich seit der Affäre von jeder 
Gesellschaft ferngehalten. Nun zeigt er sich in Brüssel wieder 
in der Öffentlichkeit — immer mit der Gräfin FOTO: UP/DPA 


brannten vom vielen Tanzen. Nadja Regin, jugoslowischer 
DIE F U SSE Nachwuchs am europäischen Filmhimmel, zog sich zur 
Erholung die Schuhe aus. Das anstrengende Ereignis, das die Brünette so 
erschöpfte, war der Internationale Filmball in Berlin. Die Prominenz der 
Leinwand tanzte im „Esplanade“ bis zum Umfallen. Selbst die Sicherungen DEN x e) PF schüttelte der Familienbund deutscher Katholiken über die „Regierungserklärung‘‘, die Münchens Fasching 


hielten die Strapazen des Abends nicht aus und schlugen zweimal durch, Prinzenpaar Georg I. und Prinzessin Bobby abgaben: Die Erklärung sei eine Entgleisung, die bei größten 
so daß die Sterne im Dunkeln saßen. Wobei Willy Fritsch Magda Schneider Wohlwollen nicht als bloße Gedankenlosigkeit abgetan werden könne. Wenn der Prinz seinen Untertanen empfehle, die Eherinf 
kräftig auf die Schulter schlug, weil er glaubte, es sei Paul Klinger. Nadja abzulegen, und wenn es in der Proklamation heiße, alle Männer sollten als Junggesellen und alle Frauen als alleinstehend gehen 
erwischte man barfuß auf den Treppenstufen, als plötzlich das Licht wieder dann gehe eine derartige Aufforderung über einen bei solchen Anlässen gewohnten Scherz weit hinaus. Sie stelle einen völlig 
anging. Sie ist bald in „Das Haus an der Küste‘ zu sehen FOTO: KEYSTONE unqualifizierbaren Angriff gegen die Familienordnung dar, die im Grundgesetz vom Staat garantiert werde FOTO: 


